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    Der neue romantische Fantasy Roman von »Dämonenherz«-Autorin Cornelia Zogg
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  Die Wälder von Felara


  Der rötliche Schimmer der Abendsonne verblasste und wich der Dunkelheit, die über den Bäumen von Felara lag. Das Reich der letzten Wächterin lag im Osten von Alhambra, einem fremden und magischen Land, in dem die vier jungen Frauen gelandet waren, dazu ausersehen, es zu retten.


  Nachdem Tessa ihren Wächtergeist Nebelschatten auf den südlichen Inseln ausfindig gemacht hatte, war es Beth gelungen, in den Feuern des Vulkans Nar auf Glutschatten zu treffen. Josie begegnete ihrem Wächtergeist Windschatten in den Ländern der Elfen, und nun war es an Cori, als Letzte in der Gruppe, in Felara ihren Wächtergeist zu finden und damit ihre ganz eigene Stärke zu erlangen. Eine Kraft, um der dunklen Bedrohung aus dem Norden entgegenzutreten und Alhambra vor ewiger Dunkelheit und der Invasion der Lichtfresser zu bewahren.


  »Ich verstehe nicht, wie ein Wächtergeist in einer Welt der Schatten leben kann«, murmelte Josie, als sie auf Windschatten, ihrem schwarzen geflügelten Pferd, neben Cori herritt. »Wir sind hier, um das Land vor den Schatten zu schützen, und dennoch schicken sie uns mitten in deren Gebiet.«


  Cori verzog das Gesicht. »Du kennst meine Meinung dazu, du brauchst jetzt nicht wieder einen Streit zu provozieren.«


  »Ich will keinen Streit. Ich verstehe es nur nicht.«


  »Genau das ist das Problem«, knurrte die Blonde und fuhr sich durch die Haare. »Die Lichtfresser sind ein Teil dieser Welt und haben ebenso eine Daseinsberechtigung wie die Elfen und Menschen und alles, was im Licht der Sonne lebt. Sie sind hungrig und verzweifelt, nur deshalb dringen sie in die Gebiete der Menschen vor. Das ist noch lange kein Grund, sie zu verteufeln.«


  »Warum hat man uns denn bitte hierhergeholt? Wir sind hier, um die Lichtfresser zu vernichten. Und wenn das alles gar nicht so schlimm wäre, dann lägen wir jetzt zufrieden in unserem Wellnesshotel in den Bergen!«


  »Ihr hört augenblicklich auf, über dieses Thema zu sprechen«, mischte sich Tessa ein, und ihr übergroßer Säbelzahntiger Nebelschatten drängte sich demonstrativ zwischen die beiden. »Wir wissen mittlerweile, dass das zu nichts führt. Bevor ihr hier wieder endlos diskutiert, lasst uns Coris Wächtergeist finden, und dann sehen wir weiter.«


  Josie wandte ihren Blick stoisch nach vorne und auf den dunklen Streifen am Horizont, der den Beginn von Felara markierte. Dem Reich der Dunkelheit, Heimat von Lichtfressern und einem Volk namens Fear.


  Als Wächterin von Lair Lanath, dem Land der Elfen, war ihr nicht danach, Felara zu betreten. Für sie waren die Lichtfresser die Plage, die sie von ihrem Weg nach Hause abhielten.


  Sie waren in dieses Land geholt worden, um es von diesen Biestern zu befreien, und erst, wenn diese Aufgabe erfüllt war, würden sie nach Hause zurückkehren können.


  Und zu Hause wartete ihre Familie. Ihr Mann und zwei Kinder, die sie sicher schmerzlich vermissten.


  Ganz abgesehen vom Komfort einer nicht-magischen Welt, wie einer Dusche, heißer Schokolade und einer Mikrowelle.


  Sie konnte das gepökelte Fleisch und das trockene Brot nicht mehr sehen!


  All diese Wünsche würden erfüllt werden, sobald die Lichtfresser und deren Herrscher endlich aus dem Weg geräumt waren, doch Cori stand diesem Unterfangen im Weg, mit ihrer plötzlichen Empathie für diese Monster aus Dunkelheit und Schatten.


  Sie bereute es beinahe, ihrer Freundin noch vor ein paar Wochen so deutlich ins Gewissen geredet zu haben. Sie hatte versucht, ihr klarzumachen, dass sie für die Dinge einstehen musste, die ihr wichtig waren, und endlich Rückgrat beweisen sollte, ohne allen gefallen zu wollen.

  Das tat Cori jetzt. Aber für die komplett falsche Seite!


  Die Vierte in ihrer Gruppe– Beth– sah darin kein Problem. Im Gegenteil.


  Gerade ritt sie auf ihrem Feuerlöwen Glutschatten zu der kleinen Gruppe hinzu und versprühte ihren üblichen Optimismus.


  »Ich bin total gespannt auf dein Land, Cori! Das wird bestimmt aufregend.«


  Coris Gesicht erhellte sich und sie nickte. »Ja. Und bald kann ich mit euch mithalten.«


  »Und dann geht es dem Großen Schatten und seinen Monstern an den Kragen«, fügte Josie hinzu.


  »Oder auch nicht«, beschwichtigte Tessa. »Wir werden sehen, was danach kommt. Hauptsache ist, dass wir dann einen Schritt näher dran sind, endlich wieder nach Hause zu dürfen.«


  »Felara ist ein Land wie jedes andere hier in Alhambra. Urteilt nicht vorschnell«, sprach Nebelschatten diplomatisch und machte damit seiner Wächterin Tessa alle Ehre.


  »Wir sind hier, um die Menschen von Alhambra zu schützen. Ihre Kinder und ihre Familien«, warf Josie ein. »Ich werde sie nicht im Stich lassen.«


  »Das will keiner von uns. Und jetzt still«, konterte Tessa und hob die Hand.


  Vor ihnen lagen die ersten knorrigen Wurzeln der riesigen, starken Bäume von Felara.


  Cori lotste ihr Pferd über die wuchernden Stränge und zog dann leicht an den Zügeln.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Vor ihr lagen die Wälder von Felara. Die Heimat ihres Wächtergeistes und sicherer Hort ihrer Kräfte, die ihr endlich die Stärke geben würden, mit ihren drei Freundinnen mitzuhalten und ein Teil der Prophezeiung zu werden, die in Alhambra kursierte.


  Die vier Wächterinnen aus einer anderen Welt, die in der Lage sein würden, Frieden ins Land zu bringen, jetzt, wo genau dieser Frieden auf so dramatische Weise bedroht war.


  Sanft trieb sie dem Pferd die Fersen in die Flanken, und ohne zu zögern, machte es den ersten Schritt in die Welt der Schatten.


  Stille legte sich über die vier Frauen.


  Die Stämme der hohen Bäume standen dicht beieinander und waren mit silbernen Linien versehen, die langsam und stetig pulsierten– wie ein Herzschlag, der jede Zelle dieses Waldes zu durchdringen schien.


  Cori stockte der Atem. Dunkelheit umgab die Freundinnen, aber sie war nicht undurchdringlich. Das silberne Licht der feinen Linien in den Bäumen tauchte den Wald in sanften Schein. Blumen sprossen an den Ranken rund um die Stämme und trieben weiße Blüten, die das silberne Licht reflektierten.


  Winzige silberweiße Kugeln schwirrten durch die Luft und erfüllten den Forst mit ihrem flirrenden Geräusch.


  Cori atmete den frischen Geruch der Nacht ein. Genau den Geruch, der in ihrer Welt zu Hause nur in wenigen Nächten die Dunkelheit durchströmte. Hier war er allgegenwärtig.


  Schweigend ritten sie weiter. Die türkisblauen Linien im Fell von Nebelschatten leuchteten fahl. Glutschatten, der Feuerlöwe, wechselte zu seiner Geistfarbe, die er bis dahin nur einmal angenommen hatte, als er gemeinsam mit seiner Wächterin den Raum des Amulettes betreten hatte. Linien schimmerten in seinem hellblauen Fell, und das Feuer seiner Mähne und am Ende seines Schwanzes loderte in tiefem Blau.


  Josies Wächtergeist Windschatten schimmerte im Glanz der silbernen Flora, sein schwarzes Fell ließ ihn wie ein Schatten wirken, der durch das Geäst strich. Nur die mächtigen Schwingen des Pegasus brachten die Äste der dicht gedrängten Bäume zum Rascheln.


  »Na, Cori«, durchbrach Beth die Stille. »Hier kriegst du wenigstens keinen Sonnenbrand.«


  Cori lächelte matt. Ihr war nicht nach Reden. Ihr war auch nicht nach Lärm in dieser undurchdringlichen und friedlichen Stille ihres Landes.


  Endlich war sie an der Reihe. Seit Wochen hatte sie sich ohne Wächter durchschlagen müssen und ihre drei Freundinnen so gut es ging in jedem Augenblick unterstützt.


  Nun war ihr Moment gekommen.


  »Auf der Karte war eine Straße eingezeichnet. Aber die haben wir irgendwie verloren«, fuhr Beth fort und nestelte lautstark mit dem Pergament in der Hand. »Wie sollen wir jetzt dieses Silvae Noctis finden?«


  Tessa zuckte mit den Schultern. »Wollen wir da überhaupt hin? Die Fear sind doch angeblich Verbündete des Großen Schattens. Wir sollten ihnen aus dem Weg gehen und uns klangheimlich auf die Suche nach Coris Wächtergeist machen.«


  Plötzlich quietschte Josie auf. Sie alle wandten sich erschrocken um. Glutschatten und Nebelschatten stellten die Nackenhaare auf und fauchten. Cori glitt aus dem Sattel.


  »Still!«, zischte sie.


  Langsam ging sie auf das Gebüsch zu. Darauf saß ein Lichtfresser. Ein kleines, kugeliges schwarzes Etwas mit hellen pulsierenden Linien auf dem Körper. Unter dem Geäst saß ein Zweiter. Cori musterte die Tierchen mitleidig. Die sogenannte große Gefahr, die Alhambra heimsuchte. Die hungrigen Wesen aus der Schattenwelt.


  Cori kniete nieder und musterte die beiden Wesen.


  Sie wusste, wozu diese kleinen unscheinbaren Knubbel fähig waren. Nur ungern erinnerte sie sich an die hünenhaften schwarzen Schatten mit ihren gigantischen Klauen und den messerscharfen Zähnen.


  Ein Anblick, der jedem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Aber hier saßen die Schwächsten der Schwachen. Die kleinen Kreaturen, die alles daran setzten, nicht elendig an Hunger zu sterben.


  Sie wirkten müde, hoben nur leicht den Kopf und blickten sie aus ihren nicht sichtbaren Augen an. Die Linien an ihrem Körper leuchteten im selben Silber wie die Bäume, und ihre Körper schienen mit dem Schatten der Umgebung zu verschmelzen.


  »Na du?«, sagte Cori und streckte die Hand aus.


  Diese Wesen taten ihr so unendlich leid, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Bist du verrückt?«, wisperte Josie und griff bereits nach ihrem Bogen.


  Coris Herz raste. Sie wusste nicht, wie der Lichtfresser auf sie reagieren würde. Vielleicht dauerte es keine Sekunde, und er würde sich auftürmen und versuchen, sie zu verschlingen. Aber nichts dergleichen geschah. Sie zeigte dem Wesen die ausgestreckte Hand. Es schien zu schnüffeln. Dann krabbelte es mit den ungeschickten kleinen Knubbelfüßen auf ihre Hand und setzte sich dort hin. Ein Schmatzen erklang. Sofort krabbelte der zweite Lichtfresser zu Coris Stiefeln und setzte sich drauf. Bald glucksten beide.


  Cori rang um Fassung, als sie sah, wie zufrieden und glücklich die zwei Wesen auf ihr saßen und sich dicht an sie pressten.


  »Sei vorsichtig«, wisperte Josie, die nach wie vor einen Sicherheitsabstand hielt.


  »Die sind ja total friedlich«, jubelte Beth und kniete sich neben Cori, um die Wesen aus der Nähe zu beobachten.


  »Jene, die Licht in die Dunkelheit bringt«, murmelte jemand unweit von ihnen.


  Cori schreckte auf, ebenso wie die anderen drei. Josie spannte ihren Bogen und zielte auf die Gestalt, die hinter einem Baum hervortrat. Doch Gegenwehr war sinnlos.


  Weitere schemenhafte Konturen lösten sich aus der Dunkelheit der Bäume und spannten ihrerseits ihre Bogen und richteten die Dolche auf die kleine Gruppe. Beth zog ihre lange Klinge, Tessa klappte ihr Schwert aus dem steinernen Griff und behielt so viele wie möglich im Auge. Es waren sechs hochgewachsene Gestalten, verhüllt durch weite Umhänge und Kapuzen, die sie tief ins Gesicht gezogen hatten.


  »Wir erkennen Euch, Wächterinnen. Ihr solltet uns nur so sehr fürchten, wie wir Euch zu fürchten haben.«


  Der Fremde schob die Kapuze zurück und musterte die Frauen.


  »Definitiv Coris Land«, flüsterte Beth.


  Es war ein Elf. Hochgewachsen und grazil. Augen wie flüssiges Metall ruhten auf ihnen, silberweißes Haar fiel in sein Gesicht. Die aschefarbene, fast schwarze Haut in seinem Gesicht war auf der linken Seite von feinen silbernen Linien durchzogen.


  »Seid gegrüßt, Wächterinnen. Seid gegrüßt, Trägerin von Licht und Schatten.«


  Er nickte Cori zu, die perplex auf dem Boden kauerte und sich nicht rührte, aus Angst, die Lichtfresser zu erschrecken. Ihr Schmatzen war alles, was die Stille des Waldes störte.


  Der Schattenelf lächelte. »Kommt. Silvae Noctis ist nicht weit von hier. Nehmt unsere Gastfreundschaft an. Wir gehen davon aus, dass ihr diese Gastfreundschaft zu würdigen wisst«, fügte er mit einem Blick auf Josie hinzu.


  Er wandte sich um und gab seinen Begleitern mit einem Wink zu verstehen, sie sollten ihre Waffen ruhen lassen. So rasch sie aus der Dunkelheit des Waldes aufgetaucht waren, so unmerklich verschwanden sie wieder darin.


  »Creepy«, murmelte Beth und folgte dem Elf.


  »Ehm«, flüsterte Cori nervös. »Was mach ich denn mit ihnen?«


  Sie hob die Hand und damit den Lichtfresser. Der Fremde lächelte und eilte zu ihr, nahm den Lichtfresser mit beiden Händen hoch und setzte ihn wieder ins Gebüsch. Den zweiten setzte er darunter.


  »Ihr habt sie gefüttert, das ist sehr nobel von euch«, sagte er und reichte Cori die Hände.


  Sie ergriff sie und er zog sie auf die Beine.


  »Immer gern«, lächelte sie verlegen und fuhr sich durch die Haare. »Aber wie habe ich das gemacht?«


  »Ihr vier stammt aus dem Licht. Ihr tragt das Licht der Sonne auf Euch. Seht Ihr?«


  Er nahm ihre Hand, auf der der Lichtfresser gesessen hatte, und drehte sie um. Seine Berührung war flüchtig und sanft, wie die eines Schmetterlings, und ein Schauer jagte über ihren Rücken, als ihr Blick auf die Haut an ihrer Hand fiel. Sie hatte die Farbe der Nachtelfen angenommen. Ein fahles Schwarz, als wäre ihre Haut mit Asche bedeckt worden.


  »Keine Sorge, sobald Ihr in die Sonne zurückkehrt, kehrt auch die Farbe zurück. Zumindest irgendwann.«


  »Haltet mir bloß diese Dinger vom Leib«, flüsterte Tessa und steckte die Hände in die weiten Taschen ihres Rockes.


  »Kommt jetzt«, forderte der Nachtelf und ging voran.


  »Wie heißt du?«, platzte Beth heraus und trippelte neben ihm her.


  Cori musterte sie entsetzt. Sie hätte sich etwas mehr Andacht in dieser Welt aus Stille und Dunkelheit gewünscht, aber Stille und Andacht waren nicht Bethanys Stärke.


  Der Nachtelf lächelte und blieb stehen, wandte sich zu ihnen um und verneigte sich leicht.


  »Verzeiht. Ich war unhöflich. Mein Name ist Nox. Anführer der Fear.«


  Cori ging wie in Trance hinter dem Elf her und konnte ihren Blick kaum von der Schönheit dieses dunklen Waldes abwenden, während die anderen drei eher darauf bedacht waren, nicht in eine ungesehene Falle zu tappen. Sie trauten dieser Welt nicht. Vielleicht aus gutem Grund, aber deshalb wollte sich Cori nicht die Laune verderben lassen.


  Nox führte sie tief ins Dickicht des Waldes, ehe sich die Bäume langsam lichteten und sie die Stadt der Fear erreichten.


  Silvae Noctis.


  Hier wuchsen die Bäume bis weit in den Himmel und bildeten ein riesiges Blätterdach aus silbernem Schein und ewiger Nacht.


  Andächtig blieben die Freundinnen stehen, als sie Nox hinaus aus dem Dickicht unter die großen Bäume der Schattenstadt folgten.


  Treppen führten geschwungen um die dicken Stämme. Ranken mit silbernen Blumen wanden sich um die kunstvoll geschnitzten Geländer, und in den mächtigen Bäumen selbst lebten die Fear. Die Behausungen waren aus dem Holz geschlagen worden, und das silberne Licht der Lampen im Inneren leuchtete hinaus in die Treppenfluchten und Hängebrücken von Silvae Noctis.


  Nox musterte die Frauen, beeindruckt von der Ehrfurcht, mit der sie seiner Heimat begegneten.


  Eine Fear trat zu ihnen hinzu.


  Ihre weißen Haare waren im Nacken zusammengebunden, und ihre Kleidung bestand aus einem gepanzerten Bustier und einem Rock, der an beiden Seiten bis zur Hüfte aufgeschlitzt war. An ihrem Rücken konnten sie zwei Dolche erkennen, die über ihren Schultern hervorlugten. Ein Tuch verbarg ihre Nase und ihren Mund. Auch sie besaß die silbernen Tätowierungen, die ihre ganze linke Seite bedeckten.


  Nox zog den Umhang aus und reichte ihn der Gefährtin. Sie verbeugte sich rasch und wartete dann ab.


  Die Männer der Fear waren ebenso knapp bekleidet wie die Krieger aus Iphestio. Nox’ Oberkörper war nackt, nur die silbernen Linien bedeckten Teile seiner Haut. Schwarze weite Hosen und darüber ein ähnlicher Rock, wie ihn die die Frauen trugen, war alles, was er außer den festen Stiefeln anhatte– und die Dolche am unteren Rücken.


  Nox schien sich seiner Wirkung bewusst und lächelte wissend. »Ich lasse Euch in den Händen von Shade. Sie wird Euch Eure Unterkunft zeigen.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und eilte zu einer Gruppe Krieger, mit denen er im Wald verschwand.


  »Folgt mir, Wächterinnen.«


  Shade führte sie an mehreren Bäumen vorbei, ehe sie eine der Treppen betrat.


  Die Anwesenden Fear musterten die Neuankömmlinge neugierig. Ihrer Ausrüstung nach zu urteilen schien es ein Volk von Kriegern zu sein. Die wenigsten unter ihnen führten keine Waffe mit sich.


  Die Elfe eilte die Stufen hinauf bis direkt unter die Baumkrone eines der riesigen Schattenbäume. Dort trat sie durch eine Tür in einen runden Raum. Darin standen einige Truhen, ein Tisch mit Stühlen und ein Schrank.


  Eine Wendeltreppe führte ein Stockwerk tiefer.


  »Unten sind Eure Lager. Ich werde veranlassen, dass Euch etwas zu Essen gebracht wird. Ruht Euch solange aus. Nox wird nach Euch schicken, wenn er Zeit für Euch erübrigen kann. Verlasst solange diese Räumlichkeiten nicht– zu Eurer eigenen Sicherheit.«


  Shade verneigte sich und eilte hinaus.


  Cori schürzte die Lippen und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


  »So. Da wären wir.«


  »Und schon Gefangene. Einfach netter formuliert«, grummelte Josie und spähte hinaus.


  »Ach was. Hier gibt es lauter Schattenwesen. Ich bin lieber hier drin«, grinste Beth und begann, die Truhen zu inspizieren.


  Viel war darin nicht zu finden.


  »Also warten wir jetzt?«, fragte Tessa lustlos.


  »Ja«, sagte Cori. »Benehmt euch!«
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  Silvae Noctis


  Dein Land ist langweilig«, stellte Tessa fest.


  Die vier saßen in ihrem Zimmer. Wie viel Zeit vergangen war, konnten sie nicht sagen. Hier gab es keine Sonne, die den Tag ankündigte. Nur Stille und Dunkelheit.


  Cori schaukelte mit den Beinen und kaute auf ihrer Lippe. Dann lächelte sie, als sie an die zwei Tage im Sonnenhof dachte.


  »Warum lachst du?«, fragte Beth.


  Cori schüttelte zur Antwort den Kopf. »Nichts.«


  »Wir wollten doch mehr miteinander reden«, begann Josie und blickte erwartungsvoll in die Runde. »Jetzt hätten wir Zeit.«


  »Wollten wir das?«, fragte Cori.


  Tessa und Beth nickten.


  »Als du im Halbkoma lagst, haben wir das besprochen. Es hat sich einiges angesammelt in den letzten Wochen. Und wir streiten fast nur noch.«


  »’tschuldigung«, flüsterte Cori.


  »Wieso entschuldigst du dich schon wieder«, knurrte Tessa. »Das betrifft doch uns alle.«


  »Also Gruppentherapie!«, verkündete Beth. »Was liegt euch auf der Seele?«


  Sie alle waren nicht besonders erpicht darauf, hier eine Sitzung mit Beth zu halten. Außer Josie. Sie nutzte die Gelegenheit.


  »Ich vermisse meine Familie. Aber trotzdem gefällt es mir hier«, flüsterte Josie und strich sich durch die schwarzen Haare. »Es ist anstrengend, darüber nachzudenken, was alles noch kommt und wie es sein wird, wieder zu Hause zu sein.«


  »Willst du gerne hierbleiben, Josie?«, fragte Tessa. »Hier gibt es weder Bauingenieure noch Weißwein.«


  »Aber uns«, fügte Cori hinzu.


  »Und mich«, murmelte Windschatten beleidigt, der zusammengerollt an der Wand lag.


  »Ich gehör hier einfach nicht hin. Die Piraten sind cool, aber der Rest? Ich meine, ich bitte euch. Elfen und fliegende Pferde. Ich will nach Hause. Das hier durchziehen und weg.«


  »Mir gefällt’s hier«, rief Beth. »Vor allem die Männer.«


  Josie verdrehte die Augen.


  »Das hier ist schon irgendwie cool«, raunte Cori nachdenklich.


  »Bis auf die Toten«, murmelte Josie. »Ihr wisst, dass die Lichtfresser Soldaten töten.«


  »Weil sie angegriffen werden«, antwortete Cori ruhig und polierte ihre Dolche akribisch.


  »Weil sie in das Land eindringen!«, konterte Josie genervt.


  Cori blickte auf und hielt in der Bewegung inne. »Weil sie sonst verhungern!«


  »Hört auf!«, rief Beth. »Wir wollten weniger streiten.«


  »Josie tut so, als wären die Lichtfresser bösartige Kreaturen. Dabei versuchen sie nur, zu überleben. Ihr habt es doch vorhin gesehen. Sie haben mir nichts getan.«


  »Ja, aber sie töten. Das weißt du«, mischte sich nun Tessa ein.


  Josie stützte das Gesicht in beide Hände. »Ach, verflucht.«


  »Die Lage ist scheiße«, flüsterte Cori. »Ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen.«


  »Es gibt nur eine Lösung, ob die uns nun passt oder nicht«, murmelte Josie. »Nach Realit’as Umbra gehen, den Schatten erledigen und dafür sorgen, dass sich die Lichtfresser nicht weiter ausbreiten.«


  »Ja, und dann lassen wir die Schattenwesen einfach elendig verhungern, weil sie ja selber schuld sind, dass es so viele von ihnen gibt«, patzte Cori sarkastisch zurück.


  »Mädels, bitte«, flehte Beth und stand auf. »Was ist bloß los mit euch?«


  »Tut mir ja leid«, zischte Josie. »Wenn Cori hier einen auf sozial macht, wenn es überhaupt nicht angebracht ist. Du verlierst das Problem aus den Augen.«


  »Vielleicht kümmern wir uns um das falsche Problem. Vielleicht sind ja deine lieben Elfen das Problem. Und die Bewohner in Spiegelstadt«, fauchte Cori zurück.


  Josie funkelte sie wütend an. »Cori, es geht hier um das Leben der Bewohner des Landes, das uns um Hilfe gebeten hat, und nicht um dich und deinen Selbstfindungstrip!«


  Cori starrte Josie schweigend an, dann wandte sie sich um und eilte hinaus in die Dunkelheit.


  »Das war hart«, flüsterte Tessa. »Von mir ist sie das ja gewohnt. Aber von dir?«


  Josie ließ sich auf den Stuhl sinken. »Es ist doch wahr. Sie ist nicht die Einzige, die Probleme hat. Aber es muss immer um sie gehen. Das arme leidende Wesen Cori.«


  Beth hatte genug von diesem Theater. Diese Streitereien nahmen Ausmaße an, die ihre Toleranzgrenze weit überstiegen. Es hatte wohl einen Grund, warum sie sich alle vor langer Zeit aus den Augen verloren hatten.


  Sie stand auf, musterte erst Tessa, dann Josie und stürmte dann ebenfalls nach draußen.


  


  Einen Moment lang zögerte Cori auf den Stufen. Sie sollten hier warten. Es war ihnen verboten worden, sich draußen aufzuhalten. Aber zurück konnte sie nicht.


  So einen Vorwurf würde sie nicht einfach auf sich sitzen lassen. Erst recht nicht von ihrer ehemals besten Freundin.


  Was bildete Josie sich ein?


  Wütend eilte sie die Treppe hinunter und wandte sich in eine beliebige Richtung. Ohne sich umzudrehen oder auf die irritierten Fear zu achten, stürmte sie aus dem Stadtgebiet hinein in die Dunkelheit und den silbernen Schein des Waldes.


  Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Hass, Verzweiflung, Wut auf sich selbst und Schuldgefühle wechselten sich im Sekundentakt ab. Irgendwann wurde sie müde und verlangsamte ihre Schritte. Sie schniefte laut und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hasste sich selbst für ihre Schwäche. Ihr Plappermaul, das immer gleich alles bereden wollte und mit dem sie ihre kleinen Sorgen sofort im ganzen Umfeld verteilte. War sie egoistisch? Egozentrisch vielleicht, wenn sie sich gegen die Meinung ihrer Freundinnen stellte und damit dafür sorgte, dass es womöglich schwieriger werden würde, einen Weg nach Hause zu finden? Sie legte ihnen Steine in den Weg und das schlechte Gewissen nagte an ihr.


  Nein, sagte sie zu sich selbst. Diesmal würde sie sich von dieser inneren Stimme nicht beeinflussen lassen.


  Sie sank ins weiche schwarze Gras am Ufer eines kleinen Teiches und blickte in die spiegelglatte Fläche. Die Stille des Waldes beruhigte sie. Half ihr, klarer zu denken.


  Die Lichtfresser taten ihr ehrlich leid. Was auch immer der Grund dafür war, dass sie sich so vermehrten, es war nicht fair, sie einfach zu töten. Es war eine billige Lösung. Aber womöglich doch die einzige.


  Sie schleuderte einen Stein in den See. Das Wasser kräuselte sich und kam wieder zur Ruhe.


  Da raschelte es im Gebüsch neben ihr. Ein Lichtfresser spähte aus dem Blattwerk in ihre Richtung. Cori lächelte unwillkürlich.


  »Hast du Hunger?«, flüsterte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen.


  Der Lichtfresser zögerte. Dann krabbelte er aus dem Gebüsch und zu ihr. Langsam kroch er auf ihre Hand. Schmatzte. Dann blickte er zurück. Es raschelte wieder im Gebüsch und vier kleinere der Wesen krochen hinaus.


  »Du hast Junge«, lächelte Cori matt.


  Die Kleinen kletterten in ihren Schoß und ließen sich auf ihren Oberschenkeln nieder. Bald erfüllte ihre Geräusche die Stille. Ein Vogel flitzte über den See und landete in ihrer Nähe. Er sah aus wie ein Lichtfresser. Nur seine Flügel unterschieden ihn von den anderen. Er trippelte näher.


  »Na, auf dich kommt es jetzt auch nicht mehr an«, grinste Cori und streckt ihm die andere Hand entgegen.


  Sofort flatterte er los und ließ sich darauf nieder.


  »Was macht Ihr hier!?«


  Cori zuckte zusammen. Die Lichtfresser kümmerte das nicht, sie fraßen friedlich weiter. Nox trat aus dem Schatten und musterte sie in Erwartung einer Erklärung.


  »Ich… es… tut mir leid«, flüsterte Cori.


  Sie musste bekloppt aussehen. So im Schneidersitz auf dem Boden. Links und rechts in der Hand einen Lichtfresser und kleinere Exemplare, die sich auf ihren Beinen tummelten.


  Nox’ Blick fiel auf die Lichtfresser. Seine Gesichtszüge entspannten sich, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Sie sind hungrig. Es ist sehr gütig von Euch, sie zu füttern. In Anbetracht der Konsequenzen.«


  »Ist doch keine Sache. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«


  Stirnrunzelnd beobachtete er sie. »Tut Ihr das?«


  Cori nickte. »Es ist nicht fair. Sie können doch auch nichts dafür«, flüsterte sie und musterte die kleinen Wesen.


  »Sie sind nicht wehrlos«, flüsterte Nox und ließ sich neben Cori nieder. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihre Zahl überhandnimmt. Dann werden der Sonnenhof und Spiegelstadt machtlos sein.«


  »Aber das ist auch nicht gut«, antwortete Cori verzweifelt. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


  Nox lächelte. »Ihr seid eine der Wächterinnen. Wenn Ihr es nicht herausfindet, dann niemand.«


  Die kleinen Lichtfresser klebten nun an ihrem Bauch. Ihr Rock hatte bereits seine blaue Farbe verloren und war nun schwarz wie die Umgebung. Der Elf stand auf und suchte das Ufer des Teiches nach etwas ab. Dann kehrte er mit einem Lichtfresser-Kügelchen zurück und setzte es ihr lachend auf den Kopf.


  »Wenn Ihr schon so freigiebig seid mit dem Licht, das Ihr besitzt, sollten auch so viele wie möglich davon profitieren. Sonst überfressen sich die Kleinen.«


  Cori lachte und musterte die Lichtfresser, die auf ihr saßen. So musste sich ein Vogelhäuschen im Winter fühlen.


  


  »Ihr solltet im Haus bleiben!« Shade eilte zu Beth, die gelassen an einem der dicken Stämme lehnte und ins Nichts starrte. »Das war keine Bitte!«


  Beth musterte sie und lachte. »Wir sind keine Gefangenen. Und wir sind keine Gefahr. Ich brauchte frische Luft.«


  Skeptisch verzog Shade das Gesicht. »Gut, aber das genügt jetzt. Zurück mit dir. Husch!«


  »Ich bin kein Schaf«, murmelte Beth beleidigt. »Ich suche Ablenkung.«


  »Wovon.«


  »Von der Langeweile«, patzte Beth zurück.


  »Ablenkung also, hm?«, fragte Shade herausfordernd und zog ihre Dolche. »Lust auf ein kleines Kämpfchen?«


  Beth zog ihre Klinge, drehte sie in der Hand und ging in Abwehrposition. »Ich bitte darum.«


  »Du hast Mut«, stellte Shade fest und grinste. »Du weißt nicht, wie wir kämpfen, und dennoch willigst du ein?«


  »Es kann nur spannend werden«, trällerte Beth.


  Shade kicherte und griff ohne Vorwarnung an. Das Klirren ihrer Waffen hallte durch die Stille, und sofort war ihnen die gesamte Aufmerksamkeit der Fear sicher.


  Die Elfen traten näher und beobachteten ihre Kriegerin, die die Wächterin herausforderte. Beth lächelte. Der Kampf tat gut! Zu lange war es her, seit sie sich das letzte Mal wirklich hatte austoben können.


  Man hatte sie im Sonnenhof nicht umsonst mit neuen Talenten gesegnet– sie wollten auch eingesetzt werden.


  Mit einer eleganten Bewegung setzte sie zum Gegenangriff an. Shade grinste und wich zurück, parierte und versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen.


  »Talentiert«, stellte die Fear beeindruckt fest.


  »Danke!«


  »Wow!« Josie eilte die Treppe am Stamm hinunter, dicht gefolgt von Tessa. »Was ist denn hier los?«


  »Ein kleiner Kampf unter Berufsgenossinnen«, antwortete Beth laut und parierte gerade einen Hieb von Shades Dolchen.


  Josie schüttelte lächelnd den Kopf. »Typisch Beth.«


  »Ich will auch«, murmelte Tessa und lehnte sich an den Stamm.


  »Was geht hier vor?«


  Nox’ Stimme schnitt durch das Geäst. Sofort ließ Shade ihre Waffen sinken und neigte den Kopf.


  »Ich erlaubte mir, die Feuer-Wächterin zum Duell zu fordern.«


  »Wie stillos«, murmelte Nox und musterte die beiden. »Macht das gefälligst richtig, nicht einfach hier irgendwo zwischen den Bäumen. Ein Duell sollte auch wie ein Duell abgehalten werden.«


  Ein Lächeln überflog Shades Gesicht. »Ja.«


  »Ja?«, fragte Beth verwundert.


  »Ein Wettkampf. Ein Turnier. Seid ihr dabei? Ich erwarte von dir, dass wir uns im Finale treffen.«


  Beths Augen erhellten sich. Sie stand auf Wettkämpfe. Auf die Möglichkeit, sich zu beweisen. »Einverstanden.«


  Shade wandte sich an Tessa und Josie. »Wenn ihr mitmachen wollt, ritzt euren Namen in den Baum neben dem Turnierplatz. Geht dazu in Richtung Süden, den Pfad entlang in den Wald. Ihr könnt den Platz nicht verfehlen.«


  »Darf ich auch mitmachen?«


  Cori trat hinter Nox hervor, ohne Josie oder die anderen beiden eines Blickes zu würdigen.


  Shade zog die Augenbraue hoch und musterte sie. »Natürlich. Du bist eine der Wächterinnen.«


  Beth runzelte die Stirn.


  Josie starrte sie entgeistert an. »Cori?«


  »Du siehst… anders aus«, stellte Tessa fest.


  Grinsend trat Cori aus Nox’ Schatten. »Ich hab Lichtfresser gefüttert.«


  »Das ist ja cool«, flüsterte Beth und musterte ihre fahle, schwarz schimmernde Haut.


  Cori fuhr sich durch die silberweißen Haare und lächelte verlegen. »Cool trifft es nicht annähernd.«


  »Ich fürchte, ich werde euch die Wächterin entführen müssen. Sie hat Wichtigeres zu tun, als sich mit Kämpfen die Zeit zu vertreiben. Dein Wächtergeist wartet.«


  Das war Cori definitiv lieber. Sie folgte Nox ins Dickicht des Waldes und überließ die anderen drei ihrem Schicksal in Silvae Noctis.


  »Hör zu«, befahl Nox und verlangsamte seine Schritte, sodass Cori aufholen konnte. »Wir Fear sind ein stolzes Volk. Wir sind Krieger und dulden keine Schwächlinge. Entweder du bestehst die Prüfungen, die dir gestellt werden, oder du stirbst. Ist dir das bewusst?«


  Das war es nicht. Zumindest nicht bis jetzt. Sie nickte.


  »Der Wächtergeist wird dir eine Aufgabe stellen, sobald du sein Gebiet erreicht hast. Halte dich bereit.«


  Cori verzog das Gesicht. Sie mochte es nicht, wenn jemand in so strengem Ton mit ihr redete. Das gab ihr immer das Gefühl, sie hätte was falsch gemacht oder man mochte sie nicht. Und sie mochte es nun mal nicht, wenn man sie nicht mochte.


  »Hier«, flüsterte er und hielt am Ufer eines Sees.


  Es schien kein gewöhnlicher See zu sein. Etwas war anders, aber sie konnte nicht sagen, was.


  Im Zentrum lag eine kleine Insel mit wenigen Bäumen und weißen Blumen, die ein sanftes Licht in die Umgebung warfen.


  Nox verneigte sich vor dem Wasser und trat zurück.


  »Von hier an bist du auf dich gestellt. Viel Glück, Wächterin der Schatten.«


  Er verschwand in der Dunkelheit und ließ sie allein zurück. Unsicher blickte sie sich um. Kein Leben lag in den Bäumen rund um den See. Der Mond leuchtete am Nachthimmel und schickte sein fahles Licht hinunter auf das Wasser. Jetzt erst bemerkte sie, was falsch war. Der See spiegelte nicht. Die schwarze Fläche warf weder Licht noch Konturen zurück. Eine bedrohliche pechschwarze Masse, die über den Kies am Ufer schlug.


  Sie kannte diesen Ort.


  Vage erinnerte sie sich an den Traum, der sie heimgesucht hatte, kurz bevor sie zum Wellness-Wochenende mit ihren Freundinnen aufgebrochen war. Der Traum von Dunkelheit und Schatten und einem Lichtfresser, der sie attackierte.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte sie und zog ihre Dolche.

  Etwas Bedrohliches war in der Nähe. Sie spürte es in jedem Knochen. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, ihr Atem beschleunigte sich. Jemand beobachtete sie. Sie spürte den Blick auf ihrer Haut. Ein unbehagliches Kribbeln, das ihr die Kehle zuschnürte.


  Ihre Augen weiteten sich, als sich über dem Wasser etwas formte. Ein Schatten. Ein Umriss.


  Cori starrte auf die Gestalt, die nun einige Schritte über das Wasser ging und sich ihr näherte, komplett aus Schatten und Dunkelheit. Das war mit Sicherheit nicht ihr Wächtergeist.


  Lange Haare, mittelgroße Statur, zwei Dolche in der Hand. Sie kniff die Augen zusammen. Das war doch unmöglich!


  Aber die Aufgabe war klar. Mit einem mutigen Schritt trat sie auf die dunkle Wasserfläche.


  Sie sank nicht ein, sondern ging mühelos darüber. Wellen schlugen über ihre Stiefel, als sie sich dem Schatten näherte.


  Einige Meter voneinander entfernt blieben sie stehen. Bereit für den Angriff stand Cori ihrem eigenen Selbst gegenüber, das sie aus tiefen, dunklen Augen fixierte.


  Sie hatte Angst. Schweiß bildete sich in ihren Händen und machte den Knauf der Dolche rutschig. Nervös spannte sie ihre Muskeln an und unterdrückte das Zittern. Das war es, was Nox mit ihrem Kampf gemeint hatte. Damit, dass sie entweder Stärke bewies oder starb. Dieser Schatten würde sie töten, sollte sie verlieren. Wächtergeist hin oder her.


  Sie runzelte die Stirn. Der Schatten rührte sich nicht. Langsam ging sie einen Schritt zurück. Ihr Schatten-Ich beobachtete sie aufmerksam aus dunklen, leeren Augen.


  Ratlos trat sie auf ihn zu. Nichts. Sie hob ihren Dolch und richtete ihn auf das Wesen. Immer noch nichts. Sie trat noch näher und pikste den Schatten mit der Dolchspitze in den Bauch. Die Kreatur blickte nach unten, dann wieder auf sie, reagierte aber nicht.


  Cori ließ den Dolch sinken. »Was mach ich denn jetzt mit dir?«


  In diesem Augenblick hob der Schatten die Waffe und stieß zu. Im letzten Moment wich Cori aus und starrte auf ihr Schatten-Ich.


  »Gut, das wäre geklärt«, flüsterte sie und parierte einen weiteren Hieb.


  Ihr Schatten war stark. Und schnell. Nur mit Mühe wehrte sie die Angriffe ab, die immer heftiger und schneller erfolgten. Sie dachte an ihre Niederlage gegen Dire und biss sich auf die Lippen. Sie war chancenlos. Das hier war fies!


  Weder Tessa noch Beth noch Josie hatten für den Wächtergeist um ihr Leben kämpfen müssen. Gut. Tessa hatte eine hundert Meter hohe Felswand erklimmen müssen. Beth bezwang einen Vulkan. Und Josie musste so geschickt in schwindelnden Höhen balancieren, dass Cori wohl angst und bange geworden wäre. Dennoch war nirgends ein Zweikampf nötig gewesen.


  Sie wurde langsamer. Ihre Bewegungen träge. Das konnte sie niemals schaffen. Nach nur wenigen Minuten des Zweikampfs traf sie ein Schlag in die Magengegend, und sie ging in die Knie.


  
    [home]
  


  3

  Wächterin von Schatten

  und Mond


  Cori kauerte auf dem Wasser, keuchte und rang nach Atem. War es das gewesen? Würde sie diejenige sein, die bei ihrer Suche nach dem Wächtergeist versagte? Sie dachte nach, während ihr Schatten-Ich langsam um sie herumschritt. Ihre Reise seit ihrer Ankunft in Alhambra lief vor ihrem inneren Auge ab. Sie stockte. Dires Worte schwirrten durch ihre Gedanken.


  Wenn du das hier überstehen willst, solltest du stärker werden.


  Sorg dafür, dass sich das Blatt wendet.


  Es reicht noch nicht… du denkst zu viel!


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte genau gewusst, was sie hier erwarten würde. Er hatte gewusst, dass ihr dieser Kampf bevorstand, der nicht nur all ihre Kraft, sondern auch ihre Willenskraft auf die Probe stellen würde.


  Die Frage, ob sie die innere Stärke besitzen würde, gegen den stärksten Gegner anzutreten: sich selbst.


  Dires Demütigungen. Der Ehrgeiz, den er bei ihr entfachte. Die immer widerkehrende Feststellung, sie sei zu schwach. Er hatte versucht, sie zu warnen. Sie auf das hier vorzubereiten.


  »Dieser elende Mistkerl«, murmelte sie lächelnd.


  Er hatte genau gewusst, wie er mit ihr sprechen musste, um nicht nur ihren Ehrgeiz anzustacheln und an ihrem Stolz zu kratzen, sondern auch, wie er sie dazu bringen konnte, über sich selbst hinauszuwachsen. Für genau diesen Moment. In dem Wissen, dass ihr genau hier, an dieser Stelle, bewusst werden würde, was für eine Hilfe er ihr gewesen war. Dass sie es dank ihm in der Hand hatte, diesen Kampf zu bestehen.


  Entschlossen musterte sie ihren Gegner. Sich selbst. Ein Schatten ihrer selbst. Wenn dieser Schatten sie war, dann besaß sie dieselbe Stärke wie er. Alles, was dieses Wesen konnte, kam von ihr selbst. Sie sprang auf die Füße und richtete die Dolche auf den Schatten.


  »Ich bin stark genug«, flüsterte sie. »Ich kann das.«


  Mit festem Griff umfasste sie den Knauf ihrer Dolche. Das Zittern war verschwunden. Ihr Herz schlug ruhig und gleichmäßig.


  Du denkst zu viel…


  Diesmal war sie es, die angriff. Schnell. Entschlossen. Stark. Ohne dem Schatten auch nur eine Pause zu gönnen.


  Immer weiter trieb sie ihn unerbittlich zurück. Wartete auf den richtigen Moment für den tödlichen Schlag, und als dieser Moment kam, nutzte sie ihn. Der Schatten kreischte auf. Dann verpuffte er in der Dunkelheit der Nacht.


  So abrupt wie der Kampf begonnen hatte, so endete er.


  Stille legte sich über den Ort. Nur das Flirren der silbernen Lichtkugeln erfüllte die Umgebung, vermischte sich mit dem sanften Plätschern des Wassers und dem schweren Atem, den sie aus ihrem Brustkorb presste. Angestrengt hob und senkte er sich, während sich Coris Herzschlag langsam beruhigte.


  Sie fühlte sich stärker denn je. Erleichterung machte sich breit, doch noch war nicht die Zeit, sich auszuruhen. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, war immer noch da.


  Jemand war hier.


  Doch die Bedrohung war fort. An ihre Stelle trat eine wohlige Vertrautheit. Hier, im Schatten der Wälder, war ihr Wächtergeist eins mit der Dunkelheit und der Ruhe der Nacht.


  Sie wandte sich um und blickte in Richtung der kleinen Insel inmitten des Sees. Zu den Blumen, die dort sprossen und silber-weiß leuchteten– und sich nun im Wasser des Sees spiegelten. Der Himmel über ihr war mit Sternen übersät, die ihren Glanz hinab auf die Oberfläche und wieder zurückschickten.


  Instinktiv ging sie in die Knie und senkte den Blick.


  In diesem Moment geschah es: Ihr Wächtergeist trat sanft auf dem sichtbar weichen Boden der Insel in Erscheinung.


  Cori zitterte. Stolz und unendliche Erleichterung erfüllten jede Faser ihres Körpers.


  Sie konnte fühlen, dass ihr Wächtergeist lächelte.


  »Seit wann verneigt sich der Wächter vor seinem Wächtergeist?«, fragte das Wesen amüsiert, trat aufs Wasser und lief ihr majestätisch entgegen.


  Silberne Linien schossen unter seinen Hufen hervor und brachten die Oberfläche an der Stelle zum Leuchten. »Erhebe dich, Wächterin der Schatten. Ich unterhalte mich gerne auf Augenhöhe.«


  Seine Stimme war sanft und ruhig. Mit einer Spur Fröhlichkeit.


  Cori stand auf und lächelte. Er war noch schöner, als sie es sich jemals hätte ausmalen können.


  »Mein Name ist Nachtschatten. Es ist mir eine Ehre.«


  Er senkte den Kopf, sodass das lange, geschwungene Horn auf seiner Stirn die Stelle zwischen Coris Augen berührte. Dann hob das Einhorn den Kopf und musterte sie aus seinen dunklen sanften Augen. Das Licht des Mondes brachte sein tiefschwarzes Fell zum Schimmern. Die lange schwarze Mähne hing in Strähnen über seinen Kopf und seine Flanken. Sein Körper war schmal, beinahe zerbrechlich, aber die sehnigen Muskeln darunter waren deutlich zu erkennen.


  Cori legte die Hand auf seine Nüstern.


  Die Erleichterung und die Last, die von ihren Schultern fiel, waren so überwältigend, dass sie schluchzte.


  »Nicht doch«, raunte Nachtschatten und rieb sein samtenes Fell an ihre Hand.


  Sie schluckte die Tränen hinunter.


  »Um den Wächtergeist zu finden, müsst ihr Wächterinnen eure größte Schwäche überwinden. Sag mir, was ist deine Schwäche?«


  Cori überlegte, biss sich auf die Lippen und dachte nach. Dachte an die vergangenen Wochen zurück. Und noch weiter. An die Dinge, die sie sich einredete. An all ihre Bemühungen, stets allen beweisen zu müssen, dass auch sie das Recht hatte, hier zu stehen.


  Alles war so unnötig gewesen.


  »Ich selbst.«


  »Richtig«, antwortete ihr Wächtergeist und schüttelte die Mähne. »Du selbst bist deine größte Schwäche. Du selbst bist dein schlimmster Feind. Überwinde den Schatten in dir selbst, und du wirst alles erreichen, was du dir vorstellen kannst. Darum lass uns keine Zeit verlieren. Dein Amulett wartet.«


  


  Cori fühlte sich sicher an Nachtschattens Seite. Alleine hätte sie sich in diesem Wald keine zwei Schritte zugetraut. Er war unheimlich und düster, und sie waren weit weg von der Stadt der Fear und jeglicher Zivilisation.


  Nachtschatten brachte sie auf andere Gedanken. Redete mit ihr über alles Mögliche, erzählte ihr vom Leben im Wald und von den Lichtfressern. Dem Gleichgewicht von Licht und Schatten und dem Einklang der Natur mit den Gesetzen des Landes.


  »Weißt du«, schloss er. »Jedes Volk hat seine Daseins-berechtigung. Das schließt die Lichtfresser mit ein. Es freut mich, dass du diese Tatsache erkannt hast, im Gegensatz zu einigen anderen aus dem Sonnenhof. Wir Wächter kennen die Gesetze der Natur, und wir achten und respektieren sie. Aber schlussendlich entscheidet ihr Wächterinnen, was sein und was nicht sein soll.«


  Seine Worte stimmten sie nachdenklich. Die Vorstellung, dass in jeder Sekunde Lichtfresser durch die Schwerter und Pfeile der Sonnenhof-Soldaten starben, schmerzte ebenso wie die Tatsache, dass die Lichtfresser die anderen Völker zugrunde richten könnten. Es gab also nur zwei Möglichkeiten. Und beide schlossen das Töten eines anderen Volkes mit ein.


  »Gibt es keinen Weg, das alles ohne Verluste zu regeln?«, fragte Cori. »Lair Lanath ist groß. Sie könnten Teile ihres Gebietes erübrigen.« Nachtschatten lächelte und musterte sie eingehend. »Das ist Schwachsinn, was? Warum sollten die Elfen einfach so ihr Land aufgeben. Selbst wenn es das Richtige wäre.«


  »Woher weißt du, ob es das Richtige ist? Was könnte eine solche Entscheidung rechtfertigen?«


  Cori stockte. »Sie haben genug Land und die Schattenwesen zu wenig. Es ist eine logische Überlegung.«


  »Aber die Elfen argumentieren anders.«


  »Und wie?«


  »Die Lichtfresser waren früher nicht so zahlreich. Ihr Volk wächst und bringt das Land aus dem Gleichgewicht. Also müssen der Bestand eingedämmt und die Bevölkerung und auch die Flora und Fauna geschützt werden.«


  »Aber es ist nicht fair!«, rief Cori wütend. »Scheinbar weiß ja niemand, warum es plötzlich so viele Lichtfresser gibt! Und solange keiner eine Lösung hat, geht das Töten weiter? Das ist doch absoluter Schwachsinn.«


  Wieder lächelte Nachtschatten geduldig. »Aber es ist so. Und es ist der Grund, warum ihr hier seid.«


  »Quatsch«, fauchte Cori wütend. »Was ergibt das für einen Sinn? Warum sollten wir mehr wissen als all jene, die hier leben! Das ist, als ob ich einem Töpfer erklären soll, wie man eine Vase herstellt.«


  »So sind die Gesetze von Alhambra. Es ist euer Land. Wenn jemand herausfindet, was hier vor sich geht, dann ihr, Wächterin.«


  »Blödsinn«, knurrte Cori und stapfte durch das silberschwarze Dickicht. »Ist es noch weit?«


  »Nein, hier sind wir«, antwortete Nachtschatten und blieb stehen. »Siehst du die Höhle dort? Das ist die Schattenmondhöhle. Ort deiner Kraft.«


  »Kommst du mit?«


  »Natürlich«, bestätigte das Einhorn und trottete voran.


  Die Höhle lag in einem steilen Fels. Kaum zu erkennen zwischen Sträuchern und kleinen Bäumen, die ihre Wurzeln fest in den kantigen Fels geschlagen hatten. Der Eingang war nicht mehr als ein schmaler Spalt, der noch tiefer in die Dunkelheit führte. Sie schauderte.


  »Ich hasse Höhlen.«


  Nachtschatten lachte. »Deine Angst vor Höhlen kommt gleich nach deiner Angst vor Krankheiten, deiner Angst vor Dunkelheit, deiner Panik vor Spinnen und deiner Angst, zu weit hinaus ins Meer zu schwimmen. Deiner Prüfungsangst, deiner Angst zu Versagen und deiner Sorge, du könntest irgendwann aus Versehen deine Wohnung abfackeln.« Er holte einen Moment Luft und fuhr fort: »Ah ja, deine Angst vorm Fliegen, deine…«


  »Ist ja gut!«, unterbrach Cori. »Ich habe verstanden! Ich soll mich zusammenreißen.«


  Nachtschatten schien zu grinsen. Zumindest kicherte er in ihren Gedanken. Grummelnd stapfte sie an ihm vorbei in die Dunkelheit der Höhle.


  »Mist«, fluchte sie und kramte in ihrer Tasche nach dem iPhone.


  Der Akku hielt immer noch. Ungläubig musterte sie eine Weile die Anzeige, ehe sie sich dazu durchrang, momentan nicht über die Standhaftigkeit ihres Geräts nachzudenken und die Taschenlampe einzuschalten.


  »Was ist das?«, fragte Nachtschatten und spähte über ihre Schulter auf den Bildschirm.


  »Die Magie der modernen Zeit«, witzelte Cori und leuchtete in die Dunkelheit.


  Die Wände glänzten feucht von den kleinen flachsigen Pflanzen, die darauf wuchsen. Der Boden war matschig und schmatzte bei jedem ihrer Schritte. Es roch modrig.


  »Bäh«, knurrte sie. »War ja klar, dass mein Amulett in irgend so ’nem Loch liegt.«


  Nachtschatten lachte. »Nur nicht so pessimistisch, Angsthase.«


  »Ich hab keine Angst«, patzte sie laut zurück und zuckte ob des eigenen Echos zusammen.


  Das Einhorn schwieg, aber sie spürte regelrecht, dass es fast platzte vor Lachen.


  »Ich scheine dich zu amüsieren«, knurrte sie.


  »Mitnichten«, antwortete Nachtschatten mit gespieltem Stolz. »Aber irrationale Angst wirkt durchaus amüsant. Ich beneide dich um die Kreativität deiner möglichen Katastrophenszenarios.«


  »Es ist nichts Irrationales daran, sich vor einer dunklen Höhle zu fürchten. Wer weiß, was hier drin haust. Außerdem ist es rutschig, und ich könnte mir sonst was brechen, und niemand würde mich hier drinnen finden. Und es ist dunkel. Und nass. Und… oh!«


  Sie blieb stehen und riss die Augen auf. »Ooooooh!«, wiederholte sie und trat aus dem engen Spalt in ein hohes Gewölbe.


  Der Raum war gigantisch. Zu beiden Seiten erstreckte sich die Wand der Höhle bis ins Unendliche. Vor ihr lag ein See. Tiefschwarz und ruhig, inmitten eines Gewölbes, das nie und nimmer Platz haben konnte in dem Fels, den sie durch den Höhleneingang betreten hatten.


  »Das ist unmöglich«, flüsterte Cori.


  Nachtschatten blieb neben ihr stehen. »Von dir hätte ich solche Worte zuletzt erwartet.«


  Sie lächelte. »Das ist unglaublich. Was ist das für eine Magie!«


  »Eine sehr starke. Die Magie deiner eigenen Kraft«, lächelte das Einhorn und blickte zum Horizont.


  Das Ende des Gewölbes war nicht zu erkennen. Nirgends. Nur Wasser. Endloses schwarzes Wasser und irgendwo in weiter Ferne ein dunkelblaues fahles Leuchten.


  »Ist es das?«, fragte Cori und kniff die Augen zusammen.


  »Ja.«


  »Und wie komme ich da hin? Ich schwimme bestimmt nicht. Wer weiß, was da unten lebt.«


  Sie schauderte und starrte auf die schwarze Fläche des Wassers. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.


  »Es ist echt unglaublich«, erwiderte Nachtschatten. »Wie kann man so ein Angsthase sein?«


  »Ruhe«, knurrte Cori. »Ich bin bloß vorsichtig, das ist alles.«


  Das Einhorn ließ den Kopf hängen. »Also, hör zu. Du musst nicht schwimmen, wenn du deine größte Stärke einsetzen kannst. Dieser Raum hier ist geschaffen für das, was du am besten kannst.«


  »Ach, und das wäre?« Sie runzelte die Stirn und musterte noch immer das bedrohliche Wasser. »Oh Gott!«, schrie Cori plötzlich und sprang zurück. »Was war das?«, wimmerte sie, den Tränen nahe, und klebte an der Wand, möglichst weit vom Wasser entfernt.


  »Was?«


  »Dieses Vieh. Groß. Schwarz. Schuppig,… das Monster, das da draußen grad durchgepaddelt ist.«


  Es war gigantisch gewesen. Schien zu tauchen. Für einen Moment hatte sie genau dieses Wesen gesehen, von dem sie gefürchtet hatte, dass es in diesen Untiefen lebte. »Ich will hier weg.«


  Nachtschatten trottete auf sie zu. »Was hast du gedacht?«


  »Nichts! Verflucht!! Hast du das Teil nicht gesehen?«


  »Nein, du Dummkopf. Hast du dir vorgestellt, was hier lebt?«


  »Natürlich, wie könnte ich nicht! So was ploppt bei mir automatisch auf. Oh Gott, und dann gibt es das hier tatsächlich…«


  »Bravo. Kannst du dir bitte vorstellen, dass dieses Ding hier nicht lebt?«


  »Klar! Kein Problem. Nachdem ich es gesehen habe! Das Vieh lebt hier! Hör auf mit deinem Psychoscheiß, ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Ja«, murmelte Nachtschatten. »Diese Höhle ist Inbegriff deiner größten Stärke. Was ist das wohl?«


  »Meine Panik?«


  »Eine Stärke, Cori. Eine Stärke.«


  »Na ja, man kann immer Positives sehen. Ich bin vorsichtig. Ich finde, das ist fast eine Superkraft.«


  »Cori!«, rief Nachtschatten ungeduldig. »Hör auf mit dem Unsinn und konzentrier dich. Ich meine es ernst. Du hast hier echt Mist gebaut, also: Was ist deine Stärke?«


  Verzweifelt starrte sie ihn an. »Ich… keine Ahnung!«


  »Was ist das Erste, was du tust, wenn du dir unsicher bist? Oder wenn du einer unbekannten Situation gegenüberstehst?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich stelle mir vor, was schiefgehen könnte.«

  »Und dann?«


  »Dann stelle ich mir vor, was passiert, wenn es schiefgeht. Und was dann als Nächstes schiefgehen könnte.«


  »Genau. Und wenn dir Gutes widerfährt?«


  »Dann stell ich mir vor, was alles Schlechtes passieren könnte, um mir die Freude daran zu vermiesen.«


  »Und was hast du hier gemacht?«


  Sie wollte gerade antworten, da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Erschrocken starrte sie Nachtschatten an. Dann trat sie ans Ufer. Was, wenn dieses Wesen gar kein Monster war? Sondern ein Schattenwal oder so was. Eine freundliche Kreatur. So was wie der schwarze Moby Dick.


  Das Wasser bewegte sich. Ein paar Meter entfernt hob sich ein Körper aus der Oberfläche. Wasser schoss in die Luft. Eine riesige Schwanzflosse erhob sich aus dem Wasser, wedelte einmal und verschwand dann in den Tiefen des Sees.


  Ihr Hirn schien die Information nicht schnell genug verarbeiten zu können. Wie eine Salzsäule stand sie da und blickte aufs Wasser.


  Silberne Blumen, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sofort schossen Stängel aus dem Wasser, und der See verwandelte sich in ein Meer aus glitzernden Seerosen.


  »Du meine Güte«, flüsterte sie. »Das ist unglaublich!«


  Ihre Vorstellungskraft war ihre Stärke? Das hätte sie nie für möglich gehalten.


  »Du hast die Gabe der Fantasie. Du bist in der Lage, dich in andere hineinzuversetzen. Dazu gehört Mitgefühl, Empathie, aber auch eine Vorstellungskraft, die weit über das normale Maß hinausgeht. Du bist empfänglich für alles, was unsichtbar ist. Egal ob Magie oder die Gefühle anderer. Du spürst, was andere nicht spüren können, und siehst, was andere nicht sehen.«


  Ihr Blick wanderte über das dunkle Wasser zum fahlen Schein am Horizont. Es benötigte nur einen Gedanken an eine Brücke dorthin, und aus dem Schatten formte sich eine Plattform vor ihren Füßen, die sich bis zum Licht des Amulettes erstreckte.


  »Kannst du die halten?«, fragte Nachtschatten.


  »Ich denke schon«, murmelte Cori fassungslos und ließ dafür den Wal verschwinden.


  In Gedanken entschuldigte sie sich bei dem erhabenen Koloss ihrer Gedanken. Aber auf alles konnte sie sich nicht konzentrieren.


  »Dann steig auf«, grinste das Einhorn und trat neben sie.


  Zögernd griff sie in seine Mähne. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Ihr Herz raste. Sie ritt ein Einhorn!


  Die anderen drei würden die Augen verdrehen, wären sie jetzt hier, dachte sie bei sich und schwang sich auf Nachtschattens Rücken.


  Vorsichtig trat ihr Wächtergeist auf die Brücke. Unter seinen Hufen leuchtete sie silbern auf. Ein flirrendes Geräusch erklang bei jedem seiner Schritte.


  »Bist du bereit?«, fragte Nachtschatten.


  Sie lächelte. »Ja.«


  Seine Muskeln spannten sich. Sie spürte die plötzliche Kraft, die von ihrem Wächtergeist ausging, als er losgaloppierte.


  Sie konnte die Brücke mühelos mit ihrer Gedankenkraft halten. Er preschte darüber, unter sich das tiefschwarze Wasser, die Blumen, die ihr silbernes Licht durch das gesamte Gewölbe warfen, und seine Schritte, die die Luft zum Flirren brachten.


  Das blaue Licht kam näher. Pulsierte und schimmerte in der Dunkelheit, bis sich das Podest direkt vor Cori erhob.


  Nachtschatten stoppte und die Wächterin glitt von seinem Rücken. Vor ihr lag ein Altar. Wenige Stufen führten hinauf zu einem Stein mit fremder Inschrift. Darauf schwebte das Amulett und erstrahlte in dunkelblauem Licht.


  Rasch eilte sie die Stufen hinauf und musterte das Gefäß, gefüllt mit blauem Sand. Der Essenz ihrer Kraft und ihrer größten Stärke.


  »Deine Vorstellungskraft übersteigt die der anderen bei Weitem. Es ist ein Segen, aber auch ein Fluch zugleich«, flüsterte Nachtschatten und trat neben sie. »Dieses Amulett soll dir zeigen, was dich ausmacht und wozu du fähig bist, wenn du deine Angst und deine Zweifel hinter dir lässt.«


  Cori griff nach dem Anhänger. Er war warm, als sie ihn an sich nahm. Kraft und Euphorie durchströmten sie, als sie ihre Finger darum schloss.


  »Willkommen unter den Wächterinnen«, lächelte Nachtschatten. »Egal, welchen Weg du einschlägst, ich folge dir.«


  
    [home]
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  Sie glitzert!


  Ich will schlafen«, stöhnte Cori. »Bitte. Irgendwo.«


  Sie und Nachtschatten hatten die Höhle verlassen und folgten nun dem Ufer des Sees zurück nach Silvae Noctis. Der Weg war noch weit und ihre Glieder schwer. Durch das Fehlen der Sonne war ihr Zeitgefühl längst flöten gegangen und somit spürte sie nur noch die unglaubliche Müdigkeit in ihren Knochen, die ihr andeutete, dass es Zeit war zu schlafen.


  »Hier draußen sollten wir nicht übernachten. Du kannst schlafen, wenn du wieder in Silvae Noctis bist.«


  »Sklaventreiber«, knurrte Cori. »Darf ich wenigstens auf dir reiten?«


  Nachtschatten lachte. »Nö. Oh, du wirst erwartet.«


  Cori blickte voraus. Einer der Fear stand bei den Bäumen am Ufer und wartete. Nox!


  Als sie zu ihm trat, verbeugte er sich elegant. »Wie ich sehe, wart ihr erfolgreich«, murmelte er lächelnd.


  Cori nickte. »Das ist Nachtschatten. Mein Wächtergeist.«


  Nox hob den Kopf und nickte. Dann wandte er sich wieder an Cori. »Ich habe etwas für euch. Jetzt, da ihr eure vollkommene Gestalt erlangt habt.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn verwirrt, während er einen Beutel vor ihre Füße warf.


  »Was meinst du?«


  Er schmunzelte und wies auf die Oberfläche des Sees. Zögernd trat sie ans Ufer und spähte ins Wasser. Ihre Augen weiteten sich. Langsam griff sie an ihre linke Wange.


  Silberne Linien zierten ihre linke Gesichtshälfte bis über den Hals hinab. Sie schienen sich erst zu formen. Breiteten sich wie von Geisterhand über ihre Haut aus. Sie hob den Arm. Das Silber floss darüber und bildete Linien und Bögen auf ihrer schwarzen Haut. Schweigend beobachtete sie ihre Wandlung. Bald war ihre gesamte linke Körperhälfte verziert, und die Bewegungen in den Linien kamen zur Ruhe.


  »O…kay…«, murmelte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über die Linien. »Das ist… wow!«


  »Euer Wille, euch auf diese Welt einzulassen, spiegelt sich in eurem Aussehen wider«, erklärte Nachtschatten. »Ihr seid eins geworden mit diesem Universum.«


  Verunsichert blickte Cori wieder in die spiegelglatte Oberfläche. Die silberweißen Haare umspielten ihr fahles, aschefarbenes Gesicht. Die Linien leuchteten matt und strahlten im Licht der Sterne und des Mondes, das durch die Wipfel der Bäume schien. Nur ihre Augen hatten dieselbe undefinierbare Farbe behalten.


  Sie blickte auf und musterte Nox. Seine silbernen langen Haare und die Augen in der Farbe von Quecksilber. Die Linien auf seiner Haut glichen ihren eigenen, aber kein Muster schien identisch.


  Er nickte zu dem Beutel auf dem Boden, dann wandte er sich ab und starrte hinaus auf den See.


  Rasch förderte sie den Inhalt zutage. Die schwarz-silberne Rüstung klirrte leicht, als sie sie aufhob. Ein Bustier aus schwarzen Platten, umrandet von silbernen Scharnieren und Verzierungen– alles war federleicht. Mit einem Blick versicherte sie sich, dass Nox in die andere Richtung starrte, und zog ihr zerschlissenes Piratenoberteil aus. Rasch schlüpfte sie in das Bustier. Es saß wie angegossen. Die schwarzen Platten und silbernen Muster verschmolzen regelrecht mit der Haut ihrer Schultern und ihres nackten Bauches.


  Einen Moment musterte sie sich beeindruckt, bis ihr einfiel, dass sie noch den alten Rock trug. Rasch zog sie ihn aus und kleidete sich vollständig in die Rüstung der Fear. Ein Rock mit silbernem Gürtel und Ketten, an beiden Seiten fast bis zum Gurt offen. Darunter kurze Hosen. Die Stiefel waren ebenfalls schwarz und reichten ihr bis zum Knie– zumindest die Schienbeinpanzer. Die Scharniere an Oberteil und Stiefeln waren so fein, dass sie sich problemlos darin bewegen konnte. Dadurch, dass ihr Bauch nicht geschützt war, konnte sie jede Attacke mühelos ausführen. Sie behielt ihre Schnelligkeit und Wendigkeit.


  Die Handschuhe reichten bis knapp unter den Ellenbogen und klirrten leicht bei jeder Bewegung. Feine silberne Plättchen schützten sie und erlaubten ihr, Klingen mit der Rückhand abzufangen. Sie räusperte sich erwartungsvoll. Nox wandte sich um.


  Dann grinste er. »Es ist mir eine Ehre, Wächterin der Schatten, Euch zurück nach Silvae Noctis zu bringen.«


  Nox wandte sich um und führte sie durch den Forst. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Sie musterte ihn von der Seite. Er war schön– üblich für einen Elfen. In seinem Blick lag Ruhe, aber es schien nie still zu werden in seinen Gedanken.


  Sie kannte das Gefühl.


  Er war besorgt um das Überleben seines Volkes. Es war nicht richtig, dass sie alle so schwere Zeiten durchlebten.


  Nox’ Brustkorb hob und senkte sich langsam. Das silberne Licht der Bäume warf Schatten auf seine dunkle Haut und brachte die Linien darauf zum Leuchten. Er wirkte wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Sie lächelte. Er war ein Wesen aus einer anderen Welt.


  »Bist du dem Schatten jemals begegnet?«, fragte sie mit sanfter Stimme, um die Ruhe dieser Idylle nicht zu stören, die nur von ihren Schritten durchbrochen wurde.


  »Er ist ein guter Freund.«


  Cori blieb stehen.


  Nox wandte sich zu ihr um und lächelte entschuldigend. »Wir hier in Felara sind ein Volk der Schatten. So wie er. Sein Volk lebt hier und findet hier Nahrung und ermöglicht uns dieses Leben.«


  Cori biss sich auf die Lippen.


  »Wie ist er so?«, fragte sie vorsichtig.


  Es war seltsam, über diese Gefahr für Alhambra zu sprechen, als wäre es ein fühlendes und menschliches Wesen. Bislang war der Große Schatten ein abstruses Damoklesschwert gewesen, das in ihren Gedanken herumspukte.


  Nox’ Worte machten ihn real.


  »Du willst, dass ich einen Freund verrate?«


  Cori verneinte. »Natürlich nicht. Ich…« Sie raufte sich die Haare. »Es ist verwirrend. Ich versuche, einen Weg zu finden, das Kämpfen zu beenden und alle zu schützen. Aber ich habe das Gefühl, gegen Windmühlen anzutreten.«


  Er lächelte verständnisvoll und musterte sie von der Seite. Sie fühlte sich furchtbar. Es ging ihr nicht darum, wichtige Informationen zu sammeln. Sie war einfach nur neugierig, mit wem sie es schlussendlich zu tun haben würden.


  »Weißt du, was auch verwirrend ist?«, fragte Nox. »Er hat uns geraten, die Finger von euch zu lassen.«


  Cori lachte irritiert und lehnte sich an einen der Bäume. »Du meine Güte, was denkt er denn von uns?«


  Nox lachte und wandte sich zu ihr um. »Das weiß ich nicht. Weil eigentlich wär jemand wie du genau sein Typ.«


  »Ausgerechnet«, lachte sie und warf den Kopf in den Nacken.


  Sie legte es nicht darauf an, von einem Schatten begehrt zu werden. In Anbetracht der Lage keine besonders erstrebenswerte Partie.


  Nox lächelte, und das Silber seiner Augen funkelte schelmisch, als er näher trat.


  »Ja. Du bist stolz«, antwortet er und seine Stimme verkam zu einem Flüstern. »Schön. Vor allem jetzt«, fuhr er fort.


  »Lass den Unsinn.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. Dann lehnte sie sich an den Baum und hob den Blick. Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Er zögerte.


  Dann schien er sich entschieden zu haben. Zaghaft beugte er sich ganz zu ihr hinunter, schloss die Augen und legte seine Lippen auf ihre. Cori lächelte und erwiderte den Kuss. Ihr Herz schlug ruhig, und die sonst üblichen Zweifel und die Panik blieben aus.


  Er krallte die Hand in die Baumrinde neben ihrem Kopf und legte die andere an ihre Wange. Es war, als löste sich die Anspannung der gesamten letzten Monate von ihren Schultern. Zum ersten Mal war ihr Kopf leer– angenehm leer.


  Seine Lippen waren weich. Sein Atem roch nach Schnaps und vermischte sich mit dem frischen Nachtwind, der durch das Geäst der uralten Bäume strich.


  Ein Schauer jagte über ihren Rücken, als seine Zunge sanft über ihre fuhr. Zurückhaltend, als fürchtete er jeden Moment, sie könnte es sich anders überlegen. Oder er selbst.


  Langsam löste er sich von ihr und lehnte seine Stirn gegen ihre, während er mit den Fingern über ihre Wange fuhr.


  Lächelnd schmiegte sie sich an ihn und strich mit den Händen über seinen Oberkörper. Seine Haut war kalt, aber sein Herz schlug rasch.


  »Wir werden dir folgen«, flüsterte er. »Dir und den anderen Wächterinnen.«


  Cori schüttelte den Kopf. »Das will ich gar nicht.«


  Er lächelte. »Ich weiß.«


  »Die anderen Fear hassen uns doch sicher«, antwortete sie. »Sie denken, dass wir sie in eine Schlacht gegen die Lichtfresser führen wollen. Dass wir sie zwingen, jene zu töten, mit denen sie in Frieden leben.«


  Nox öffnete die Augen. »Ja?«


  »Dann versprich nicht, dass ihr mir folgen werdet.«


  Sanft strich er ihr die Strähnen ihres silberweißen Haares aus dem Gesicht. »Du wirst einen Weg finden, dem wir mit Stolz folgen werden. Ihr vier seid dazu bestimmt.«


  Sie wandte den Blick zum Boden. Sie hasste es, dass alle solche Hoffnungen in sie setzten, die sie womöglich gar nicht erfüllen konnte.


  Er lachte und musterte sie eingehend. »Schau nicht so ernst, schöne Wächterin.«


  Cori musste unwillkürlich lachen und hob den Kopf. Sein Blick lag ruhig auf ihr, ehe er kurz nickte und weiterging.


  Sie war überrascht über seine plötzlichen Zuneigungsbekundungen. Der Kuss war aus dem Nichts gekommen und hinterließ ein wohliges Kribbeln in ihrer Brust. Es schien, als wäre sie plötzlich nicht mehr dazu verdammt, anderen hinterherzurennen, sondern nun kamen die Verehrer zu ihr. Erst Astra, nun Nox. Er schien keine Erwartung an sie zu haben und lächelte freundlich, als sie ihm folgte.


  Sie genoss diesen erneuten Schub an Selbstvertrauen und wagte es, ein paar Gedanken mehr aus Nox herauszulocken.


  »Der Große Schatten ist also ein Freund von dir. Seltsam. Alles, was ich von diesem Wesen höre, ist, dass es ein Monster ist. Eines, das den Untergang der Welt herbeizuführen versucht. Eines, das wir vier bestimmt sind, zu vernichten.«


  Nox lächelte matt. »Das ist eine sehr einseitige Sichtweise. Einige von euch Wächterinnen scheinen sehr auf dieser Sichtweise zu beharren. Du nicht. Oder irre ich mich?«


  Cori atmete tief durch und dachte nach. Erinnerte sich an die Verbissenheit von Josie, mit der sie die Vernichtung der Lichtfresser forderte. An ihre Abneigung gegen sie.


  »Du irrst dich nicht«, flüsterte Cori. »Ich frage mich in letzter Zeit oft, was richtig ist und was falsch. Was von mir erwartet wird.«


  Der Nachtelf musterte sie von der Seite, während er einen großen Ast zur Seite schob, um ihr den Weg zu erleichtern. »Die Frage ist nicht, was von dir erwartet wird, Cori. Es spielt nicht die geringste Rolle. Die Frage ist einzig und allein, was du denkst. Was du willst. Und welche Entscheidung du triffst, wenn es soweit ist.«


  


  »Endlich! Mein Bett!«, rief Josie und ließ sich in die Kissen fallen.


  Die vier Schlafstätten im unteren Teil ihrer Behausung waren noch unbenutzt. Erst jetzt lagen die drei endlich in den Federn und entspannten ihre erschöpften Gliedmaßen. Da polterte Night, ein junger Elf, den sie beim Turnier kennengelernt hatten, gefolgt von Shade und einer weiteren Elfe vom Turnier die Treppe hinunter.


  »Was macht ihr da?«, rief er entsetzt. »Das Turnier ist zu Ende, jetzt wird gefeiert! Du hast gewonnen, Beth. Du darfst nicht fehlen!«


  Er trat zu Beth ans Bett und zerrte sie am Arm unter der Decke hervor.


  »Bitte nicht«, wimmerte sie.


  Jeder Knochen in ihrem Körper machte sich bemerkbar. Shade lachte und klatschte in die Hände. »Na los. Wir haben nicht oft Grund, zu feiern, wir wollen das nutzen.«


  »Den Satz kenn ich von irgendwoher«, nuschelte Tessa müde und vergrub ihr Gesicht im Kissen. »Warum müssen wir immer feiern?«


  »Kommt schon«, trällerte die zweite Elfe.


  Tessa kletterte aus dem Bett. »Aber nur, wenn ich mich betrinken darf.«


  »Wir bitten darum«, grinste Night und half ihr auf die Beine. »Dann hab ich es leichter.«


  Ein paar Schritte und einige platte Sprüche später saßen sie gemeinsam mit ihren neu gewonnenen Freunden auf dem weichen Waldboden inmitten der gigantischen Bäume.


  Von irgendwoher erklang Musik, es wurde gelacht und vor allem getrunken. Beth lag im Gras, den Kopf an einen Baumstamm gelehnt.


  Glutschatten und Nebelschatten dösten an den Flanken ihrer Wächterinnen, während Windschatten entfernt genüsslich an den silbernen Gräsern knabberte.


  »Man kann die Sterne gar nicht sehen«, jammerte Beth. »Die Bäume haben zu viele Blätter.«


  »Scheißegal!«, rief Tessa, angelehnt an Night, und hob den Becher. »Auf die nicht vorhandenen Sterne.«


  »Cheers«, antwortete Josie, die als Einzige noch aufrecht im Schneidersitz saß.


  Shade rang gerade nach Worten, während sie gleichzeitig versuchte, darüber nachzudenken, was sie sagen sollte. »Wisst ihr«, begann sie und zeigte mit dem Finger abwechselnd auf die drei Wächterinnen. »Ihr seid eigentlich… ganz in Ordnung.«


  »Jay!«, rief Beth und rappelte sich zum Nachschenken auf. In ihrer Mitte stand ein Fass, das erst etwa zur Hälfte geleert war.


  Es gab noch viel zu tun.


  »Das muss sogar ich…«, die Elfe vom Turnier schluckte und rang ebenfalls nach Worten, »… eingestehen. Ich find euch gut!«


  »Jay!«, wiederholte Beth und bettete sich zurück auf den gefällten Baumstamm.


  »Gloom«, nuschelte sie weiter und winkte kurz. »Ich heiße Gloom.«


  »Hallo, Gloom«, antworteten Tessa, Beth und Josie gleichzeitig.


  Einen Augenblick starrten sie sich an, dann grölten die drei los.


  »Warum lacht ihr?«, fragte Night verwirrt, der als Einziger noch einigermaßen bei klarem Verstand war.


  Die drei Freundinnen winkten ab und versuchten, sich von ihrem Lachanfall zu erholen.


  »War ja klar!«, rief plötzlich jemand aus der Ferne. »Kaum dreht man euch den Rücken zu, liegt ihr irgendwo besoffen im Gras!«


  »Cori!«, rief Beth. »Trink mit uns. Oh Gott, was ist denn mit dir passiert?«


  Cori hob das Amulett an ihrem Hals, das sie über der Rüstung trug und das ihr fast bis zum Bauchnabel reichte.


  »Und natürlich«, lallte Tessa. »Natürlich hat sie ein verdammtes Einhorn dabei.«


  Nachtschatten stand hinter Cori und Nox und trat nach vorne.


  »Ich bin nicht ein Einhorn. Ich bin das Einhorn. Darf ich mich vorstellen, mein Name lautet Nachtschatten.«


  »Cool«, murmelte Beth.


  Josie starrte bloß in ihre Richtung, als würde sie einen Geist sehen. Cori konnte nicht genau einschätzen, ob sie damit Nachtschatten oder sie selbst meinte.


  »Du glitzerst«, stellte Tessa plötzlich fest. »Warum, zum Teufel, glitzerst du?«


  »Ich glitzere nicht«, protestierte Cori und griff sich an die Tätowierungen im Gesicht. »Das hier ist kein Glitzer.«


  »Es ist silbrig. Es leuchtet. Es glitzert«, rief Tessa.


  »Es ist cool!«, meinte Cori grinsend.


  »Trotzdem glitzerst du.«


  Nox wandte den Blick zu Boden und lachte.


  »Das ist nicht witzig! Ich sehe klasse aus, ich glitzere nicht!«


  Mittlerweile prustete der Elf.


  »Ach, geh weg!«, rief Cori und schob den Nachtelf in die entgegengesetzte Richtung. Lachend nickte er und trottete davon.


  »Danke, ich mag euch auch«, knurrte sie sauer und setzte sich zu ihnen. »Nachtschatten, das hier sind Josie und Beth, und die da ist Tessa. Aber mit ihr rede ich nicht mehr.«


  Das Einhorn musterte Tessa und wandte sich dann an Cori. »Weil du glitzerst?«


  »ICH GLITZERE NICHT!«


  Nachtschatten lachte und senkte den Kopf. »Seid gegrüßt, Wächterinnen. Hallo, Nebelschatten«, er nickte dem Säbelzahntiger zu. »Glutschatten. Oh, und der Schmetterling ist auch da!«


  »Pegasus!«, konterte Windschatten und ließ einen Moment vom Kauen ab.


  »Lange her, Nachtschatten«, murmelte der Löwe und hob den Kopf. »Die Gruppe ist also vereint.«


  Nebelschatten erhob sich und streckte sich genüsslich. »Ihr seid mir hier zu laut. Ich geh schlafen. Irgendwohin, wo es keinen Alkohol gibt und keine Elfe mit dem Stimmorgan einer Beth.«


  »Hey!«, protestierte Beth laut, worauf der Tiger zusammenzuckte.


  »Das meinte ich«, sagte er und tapste davon.


  »Hast du gerade meine Wächterin beleidigt?« Glutschatten stand auf und knurrte. »Mach das nicht noch mal.«


  »Ja, ja.«


  »Weißt du was ›Ja, ja‹ heißt?«, fragte Cori, an den Löwen gewandt. »›Ja, ja‹ heißt, leck mich am…«


  »Cori!«, rief Josie. »Wir sind hier nicht zu Hause. Zivilisierte Sprache, bitte.«


  Beth lachte. »Lass doch die beiden Streithähne. Schließlich lassen wir ja auch Cori in Ruhe glitzern.«


  »Ihr legt es darauf an, was?«, knurrte Cori wütend.


  »Hier, das hilft«, lachte Shade und drückte ihr einen Becher mit Schnaps in die Hand. Dann lehnte sie sich genüsslich zurück.


  »Warum sitzt ihr eigentlich hier und nicht bei den anderen?«, fragte Cori und gönnte sich einen Schluck.


  »Weil die anderen Kinder nicht mit uns spielen wollen«, jammerte Beth.


  »Was?«


  »Die anderen Fear mögen euch nicht.«


  »Tatsächlich?«, murmelte Tessa.


  Gloom trank einen Schluck, dann wurde sie nachdenklich. »Sie glauben, dass ihr demnächst gegen Realit’as Umbra in die Schlacht ziehen werdet. Und gegen die Fear.«


  »Warum gegen die Fear? Das Problem sind die Lichtfresser und der Große Schatten«, antwortete Josie.


  Night lachte verächtlich. »Wir stehen dem Großen Schatten näher als diesen aufgeblasenen Wichtigtuern im Sonnenhof und Ened’thur.«


  Josie sprang auf die Füße. »Wie könnt ihr so etwas sagen«, flüsterte sie. »Die Lichtfresser töten unschuldige Menschen.«


  »Und was tun die Menschen?«


  »Seid still!«, fauchte Cori. »Josie, setz dich hin… bitte. Wir sind hier zu Gast. Wir regeln das schon. Aber nicht jetzt.«


  »Ja, bitte. Lasst uns für heute einfach mal friedlich sein«, flüsterte Beth und hob den Becher. »Ich wäre euch dankbar.«


  »Tut mir leid«, flüsterte Cori und sank zurück. »Was trinke ich da eigentlich?«


  »Schnaps aus irgendeiner Pflanze hier«, erwiderte Tessa. »Nicht schlecht, oder?«


  »Ziemlich gut sogar«, murmelte Cori.


  »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Shade.


  »Müssen wir jetzt und hier darüber reden?«, jammerte Tessa und goss sich gleich den ganzen Becher in die Kehle.


  »Wir können uns auch anderweitig beschäftigen«, murmelte Night lächelnd und strich ihr durch die Haare.


  »Hey«, rief sie. »Armlänge Abstand.«


  Beth lachte. »Tessa ist bereits vergeben. Sie hat sich einen Mann mit Schiff geangelt.«


  »Ich geh schlafen«, knurrte Tessa und stand auf. »Wird höchste Zeit fürs Bett.«


  »Mit mir?« Night war sofort auf den Beinen.


  »Du bleibst, wo du bist! Das ist ja hier wie beim Bachelor, verflucht noch eins.«


  Beleidigt setzte sich der junge Elf zurück ins Gras.


  »Gute Nacht, Mädels«, gähnte Tessa. »Bis morgen. Oder später. Oder so… Keine Ahnung.«


  Nebelschatten eilte aus einigen abgelegenen Büschen herbei und trottete neben Tessa zurück zur Treppe ihrer Unterkunft.


  »Ich geh auch schlafen. Windschatten, bleibst du hier?«


  Der Pegasus hob den Kopf und schüttelte seine Mähne. Dann trottete er an Josies Seite und folgte ihr.


  Auch Glutschatten gähnte und rollte sich an Beths Bein zusammen. Ihm war klar, dass sie mit Sicherheit noch nicht ging. Nicht, solange sich noch ein Tropfen des Gesöffs in diesem Fass befand.


  Cori hingegen stand auf. »Ich werde jetzt endlich schlafen.«


  Ihr graute bereits vor dem morgigen Tag, wenn sie zurück zum Sonnenhof reiten würden. Und dort musste die Entscheidung fallen, wie es für die Wächterinnen und damit für diese Welt weitergehen würde.


  
    [home]
  


  5

  Verschiedene Ansichten


  Die Sonne strahlte so hell, dass sie die Augen zusammenkneifen mussten, als sie aus den Wäldern in die Ebenen traten.


  »Du meine Güte«, fluchte Beth und hielt sich den Arm vors Gesicht. Die Straße zum Sonnenhof machte ihrem Namen heute alle Ehre.


  Sie sprachen nicht darüber, wie es weitergehen sollte, auch wenn Tessa ab und an einen Anlauf machte, das Gespräch darauf zu lenken. Erst dezent, dann immer deutlicher. Aber immer endete die Diskussion an dem Punkt, an dem eine Entscheidung hätte getroffen werden müssen. Also vertagten sie die Besprechung auf ihre Rückkehr in den Sonnenhof.


  Cori erzählte ihren Gefährtinnen die Dinge, die sie von Nox erfahren hatte, und jeder versank wieder in eigenen Gedanken.


  Am Abend erreichten sie ihr Ziel. Diesmal thronten sie alle vier auf ihrem Wächtergeist, was vor allem Cori ihre Trauer über den Abschied von Felara vergessen ließ. Mit stolz geschwellter Brust ritt sie auf Nachtschatten ins Innere der Festung. Das Einhorn machte sich einen Spaß daraus, dick aufzutragen. Er schnaubte und stieg und ließ Cori mit ihren weißen Haaren und der schwarz schimmernden Haut fast furchteinflößend wirken. Einige Soldaten zumindest traten ehrfürchtig zurück.


  Die Kunde ihrer Ankunft verbreitete sich rasch. Bald eilte Han auf den Platz. Aus der anderen Richtung kamen Alfari und Seya hinzu. Duncan trat hinzu, mit seiner halben Mannschaft im Schlepptau. Scheinbar waren sie doch noch freigelassen worden. Zuletzt kamen auch Aearon und Dire.


  Zu Beths Entsetzen folgte dann auch noch Reyn. Sie biss sich auf die Lippen. Was zum Teufel tat der hier?!


  Die fröhliche Begrüßung blieb aus. Stattdessen starrten alle entgeistert auf Cori, die sich nun von Nachtschattens Rücken schwang. Seya eilte zu ihr und packte ihr Gesicht. Drehte sie von einer Seite zur anderen.


  »Was hast du getan?«, flüsterte sie.


  Es traf Cori wie eine Faust in die Magengegend. Sie hatte ihren Wächtergeist gefunden. Sie hatte getan, was von ihr verlangt worden war. Sie hatten ihr Ziel gemeinsam erreicht, sie alle vier. Und das war alles, was Seya dazu einfiel?


  Das Entsetzen in Seyas Blick war schlimmer als jeder Faustschlag.


  »Ich habe das Richtige getan«, zischte Cori. »Für mein Volk. Mein Gebiet und alle Wesen, die darin leben. Es ist mein Zeichen an sie, dass ich für sie kämpfen werde.«


  Die Späherin trat zurück und schüttelte den Kopf. »Du hast Lichtfresser gefüttert. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«


  »Wir haben andere Probleme!«, rief Tessa dazwischen und sprang von Nebelschatten herunter. »Widmen wir uns lieber der Frage, wie es weitergeht.«


  Dankbar musterte Cori ihre Freundin. Noch ein Wort mehr von Seya, und bei ihr wären die Sicherungen durchgebrannt.


  Alfari winkte und mahnte Seya mit einem Blick. »Kommt in den großen Saal. Wir reden dort.«


  Die vier folgten Alfari in die Festung. Duncan eilte an ihre Seite und legte den Arm um Tessa. »Hast du mich vermisst?«


  Sie unterdrückte ein Lächeln, musterte seine glitzernden Augen und atmete innerlich auf. Dann verzog sie das Gesicht.


  »Wieso sollte ich?«


  »Weil ich toll bin?«


  »Weil du ein zu großes Ego hast?«


  »Eben weil ich ein großes Ego habe?«


  Tessa musterte ihn ernst. Er lachte breit.


  »Ich wollte nur Hallo sagen, ehe ihr in die endlose Besprechung verschwindet. Wir sehen uns«, murmelte er und küsste sie flüchtig. »Steiler Auftritt übrigens«, nickte er zu Cori hinüber, grinste und eilte zurück zu seiner Mannschaft, die gerade ein Fass Met auf den Platz rollte.


  »Tu mir einen Gefallen!«, murmelte Josie zu Cori. »Beherrsch dich mit deinen schrägen Ansichten, verflucht noch mal.«


  »Das kommt ganz auf die anderen an«, knurrte sie zurück.


  


  »Sie sind mittlerweile weit nach Ened’thur vorgedrungen«, erklärte Han und wies auf die Karte, die ausgebreitet auf dem Eichentisch lag. »Die Verluste häufen sich. Stärkere Hüter sind überall und schützen die Kleinen.«


  Geduldig folgten die vier seinen Erklärungen. Mehr Tote in den letzten Tagen. Mehr Lichtfresser, die zudem immer verzweifelter werden und in Dörfer vordringen, in denen sie kaum Überlebenschancen haben– oder aber ganze Dörfer als Brachland zurücklassen, während die Bewohner nach Spiegelstadt flüchten.


  Tessa dachte nach. Es musste doch irgendeinen Weg geben, der beiden Völkern half und das Kämpfen überflüssig machte. Aber ihr fiel nichts ein.


  Beth musterte die Karte. Dachte nach. Verlagerte die Grenzen der einzelnen Länder in Gedanken, fand aber keinen Weg, alles fair aufzuteilen, ohne ganze Dörfer und Städte umsiedeln zu müssen. Josie prägte sich die Standorte der Lichtfresser ein. Malte sich aus, wie schrecklich es für die Bewohner sein musste, ihre Häuser und Heimat zurückzulassen und sie an die Wesen der Dunkelheit abzutreten. Wie viele Soldaten beim Kampf für sie und ihr Land bereits gestorben waren. Ihr war schlecht, und es sträubte sich alles gegen eine Entscheidung. Sie wollte keinen Kampf. Sie wollte keine Toten. Das musste aufhören. Es gab nur einen Weg: den Schatten ausfindig machen und vernichten.


  Cori sah das anders. Tränen schossen ihr in die Augen, wenn Han davon berichtete, wie und wo sie Lichtfresser getötet hatten. Diese kleinen Wesen, die nur dann zu Bestien mutierten, wenn sie angegriffen wurden. Es war, als würde ihr eigenes Volk gemeuchelt, während sie machtlos zusehen musste.


  Dire musterte sie. Bis jetzt hatte er noch kein Wort mit ihr gewechselt, nur sein Blick ruhte unablässig auf ihr. Auch jetzt konnte sie nicht sagen, was er dachte. Verachtete er sie ebenfalls dafür, dass sie Lichtfresser mit ihrem eigenen Licht gefüttert hatte? Dafür, dass sie offensichtlich keine Lichtfresser zu töten gedachte? Sie wusste es nicht. Stattdessen fixierte sie die Karte.


  Han, Seya und Alfari waren ebenfalls hier. Außerdem Reyn und Aearon als Vertreter von Lair Lanath. Sie alle starrten auf die Karte, während Han die Lage erläuterte.


  Als er seine Erklärungen beendete, legte sich betretenes Schweigen über den Raum. Es war so still, dass sie draußen die Piraten johlen hören konnten. »Das Töten muss aufhören«, flüsterte Cori. »Es muss einen Weg geben, der all dem ein Ende setzt.«


  »Ja«, zischte Seya. »Wir töten den Schatten und die Lichtfresser.«


  »Unklug«, wandte Tessa ein. »Das würde auch Felara und Realit’as Umbra das Licht wiedergeben und so jegliches Leben dort vernichten.«


  »Mehr Land für uns«, antwortete Han und zuckte mit den Schultern.


  »Das erlaube ich nicht«, zischte Cori drohend und stützte beide Hände auf den Tisch. »Felara ist mein Land, und ich werde es nicht dem Licht aussetzen. Die Vegetation dort ist überlebenswichtig für die Fear und die Lichtfresser, die dort leben.«


  »Hör endlich auf mit diesen blöden Biestern!«, rief Seya. »Es ist Ungeziefer, nichts weiter!«


  »Noch ein Wort von dir, Seya, und ich vergesse mich«, fuhr Cori zurück. Sie zog den Dolch und schlug ihn in die Karte auf die Schattenstadt in Realit’as Umbra. »Warst du jemals hier, Seya? Warst du jemals in ihrem Land? Nein? Also schweig.«


  »Du warst auch noch nie dort«, wandte Han ein. »Also, woher willst du es besser wissen?«


  »Das ist ja genau unsere Aufgabe«, mischte sich nun Beth ein und verdrehte die Augen. »Dafür sind wir hier.«


  »Genau!«, sagte Tessa. »Wir sind hier, um die Schattenstadt aufzusuchen und dem Ganzen ein Ende zu setzen. Also lasst uns verflucht noch mal unseren Job machen.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Diese ganze Streiterei nützt uns überhaupt nichts. Entweder ihr hört uns zu und akzeptiert unsere Entscheidungen, oder wir gehen nach Hause. Wir sind nicht hier, um eure Spielchen zu spielen, sondern um eine Lösung zu finden.«


  »Und was schlagen die Damen vor?« Dire lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und musterte die vier Frauen düster.


  »Lair Lanath wird zur Hälfte an Felara abgegeben«, warf Cori ein.


  »Sonst noch was?«, fauchte Josie.


  Reyn und Aearon musterte sie dementsprechend, schwiegen aber.


  »Warum nicht?«, antwortete Cori ruhig. »Das Land ist riesig. Es ist ja nicht so, als hättet ihr zu wenig Platz. Der Bereich hier«, sie zeigte auf die Karte, »liegt komplett brach.«


  »Na und? Du kannst doch nicht einfach Land verteilen, wie es dir passt.«


  »Und was schlägst du vor?«, zischte Cori zurück.


  »Land verteilen bringt nichts«, warf Aearon nun ein. »Die Lichtfresser vermehren sich aus einem uns nicht bekannten Grund. Es wird nie aufhören, egal wie viel Land wir ihnen geben.«


  »Dann lasst uns morgen nach Realit’as Umbra aufbrechen und das alles klären.«


  »Wir halten solange hier die Stellung«, zeigte sich Han einverstanden und lehnte sich zurück.


  »Ich habe eine Bedingung«, warf dann Cori wieder ein. Alle verdrehten bereits die Augen. Sie ignorierte es und fuhr fort. »Solange wir unterwegs sind, wird kein einziger Lichtfresser getötet.«


  Seya lachte verächtlich.


  »Ich meine das ernst«, fügte Cori hinzu und zog den Dolch aus dem Tisch. »Kein einziger wird getötet. Wenn ja, wird derjenige persönlich die Konsequenzen tragen. Ich werde Aire damit beauftragen, dafür zu sorgen, dass diese Bedingung eingehalten wird.«


  »Bist du übergeschnappt?«, rief Seya. Alfari hielt sie am Arm zurück. »Zuerst lässt du Lichtfresser leben, dann verteidigst du sie, und jetzt willst du, dass wir damit aufhören, unsere Landsleute zu schützen?«


  Cori verlor langsam die Geduld. »Dieses Töten muss aufhören. Von mir aus packt sie in eine Tasche und tragt sie nach Felara, mir egal. Aber es werden keine Lichtfresser mehr getötet.«


  »Tsss«, begann Dire, aber Cori unterbrach ihn augenblicklich und fuhr ihn an.

  »Sei still, Dire!«, rief sie. »Nur weil du mir geholfen hast, meinen Wächtergeist zu bekommen, macht dich das nicht zu einer Ausnahme. Also tu, was wir sagen!«


  Perplex starrte Dire auf Cori und schwieg, während die silberblonde Wächterin langsam auf drei zählte und hoffte, dass ihr Befehlston kein unliebsames Nachspiel mit sich bringen würde. Aber nichts geschah.


  Tessa hob anerkennend die Augenbrauen. Dann winkte sie Beth und Josie zum Gehen. »Los. Schlafen wir eine Runde, und morgen machen wir uns auf den Weg.« Dann musterte sie die Anwesenden einen Moment. »Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun.«


  


  »Sie hassen dich jetzt«, lachte Beth und trank einen Schluck Met.


  Das Fass der Piraten schien kaum zur Hälfte geleert.


  »Mir egal«, knurrte Cori. »Aber ihr gebt mir doch recht, oder nicht?« Unsicher blickte sie in die Runde.


  Beth grinste. »Du hast zwar einen ungewohnt aggressiven Ton drauf, von dem ich nie will, dass du ihn an mir auslässt, aber ja. Ich bin deiner Meinung.«


  »Töten ist scheiße«, war alles, was Tessa dazu zu sagen hatte, und ließ sich von Duncan nachschenken.


  Josie war hin- und hergerissen. Zwischen ihrem Land, dem Volk der Menschen, ihrer Abneigung gegenüber allem, was mit Dunkelheit zu tun hatte, und ihrer Loyalität zu Cori. Sie war zutiefst besorgt über die Entwicklung, und Coris neuer Look setzte dem noch eins drauf!


  Cori hingegen haderte mit ganz anderen Problemen. Das Amulett war nicht das Einzige, was sie in den Wäldern von Felara entdeckt hatte. Sie konnte Schatten erschaffen und kontrollieren, und ihr war klar, dass sie das auf Dauer nicht verheimlichen konnte. Aber was würden ihre Freundinnen und die Krieger hier im Sonnenhof denken, wenn sie sahen, wozu sie fähig war?


  »Wenn nicht jetzt, wann dann«, murmelte Nachtschatten.


  Sie konnte ihn nirgends sehen, wusste aber, dass er ganz in der Nähe war. Wie die anderen Wächtergeister konnte er sich in Nichts auflösen und unsichtbar bleiben, wenn er das denn wünschte.


  Der dreckige und laute Sonnenhof war kein Platz für ein Schatteneinhorn.


  »Ich weiß«, murmelte Cori, worauf Beth den Kopf hob.


  »Du weißt was?«


  Cori seufzte und schwieg einen Augenblick, ehe sie antwortete.


  »Ich habe neue Kräfte.«


  »Tatsächlich? Zeig her!«, rief Beth gespannt.


  Langsam hob Cori die Hand. Aus ihren Fingerspitzen strömten dunkle Schwaden aus Schatten, die wirbelten und sich verformten.


  Josie unterdrückte einen Schrei und starrte entsetzt auf das Gebilde, das Cori erschuf.


  Sie formte zuerst eine Blume und stand auf.


  »Das ist noch gar nichts«, flüsterte sie und ließ den Schatten hoch bis zu den Zinnen des Sonnenhofes schnellen.


  Es formte sich eine Treppe, und Cori setzte einen Fuß darauf. Langsam ging sie die Stufen hinauf, während sich der Weg vor ihr stetig veränderte. Sie hob die andere Hand und formte einen Adler, ließ ihn hoch in den Himmel steigen und dort in der Dunkelheit verpuffen, während sie zum Lagerfeuer zurückkehrte, den Stufenschatten verschwinden ließ und sich setzte.


  »Tadaaa«, sagte sie leise und blickte entschuldigend in die Runde.


  Josie schien das Gesicht eingefroren zu sein vor Schock, während Tessa und Beth nur bewundernde Laute hervorbrachten.


  Der Sonnenhof war wie erstarrt.


  Die Soldaten musterten die Wächterin argwöhnisch, in einer Mischung aus Schock und Abscheu, und ihr wurde bewusst, dass hier nicht der beste Ort gewesen war, mit ihren neuen Fähigkeiten zu protzen.


  »Du kannst aus nichts Dinge entstehen lassen«, flüsterte Duncan ehrfürchtig, ehe er sich an die anderen Wächterinnen wandte. »Sie hat gewonnen!«


  Cori lachte.


  »Nicht aus nichts«, erwiderte Josie und in ihrem Blick spiegelte sich die Wut, die sie unterdrückte. »Du benutzt Schatten, Cori. Und er stammt aus dir selbst. Du solltest diese Kraft nicht nutzen.«


  »Weißt du was, Josie«, murmelte Cori und erhob sich. »Du kannst mich mal.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ die Gruppe zurück.


  Sie hielt es wie Nachtschatten. Hier im Sonnenhof wurde es ihr einfach zu drückend.


  In dem Moment gesellte sich Cian zur Gruppe. Der Pirat setzte sich neben Josie, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Na? Du, ich, ein kuscheliges Bett?«


  Sie funkelte ihn wütend an, dann zuckte sie zusammen.


  Aearon trat in diesem Moment aus der Festung. Sein Blick fiel auf Cian, der Josie im Arm hielt.


  Er räusperte sich, nickte zum Gruß, drehte dann auf dem Absatz um und schlenderte die Mauer entlang zum Tor der Festung.


  Josie wurde heiß und kalt gleichzeitig. Rasch schob sie Cian von sich, fluchte laut und stand auf, um dem Elf hinterherzueilen.


  »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte Cian verwirrt und blickte Josie hinterher.


  Niemand antwortete. Alle waren klug genug, eins und eins zusammenzuzählen.


  Tessa streckte sich und wandte sich an Beth. »Reyn ist hier. Solltest du nicht noch mit ihm sprechen?«


  »Sei still«, fauchte Beth.


  »Ich dachte nur für den Fall… du weißt schon…«


  Zum ersten Mal sprach sie aus, was alle vier seit Langem schweigend mit sich herumgetragen hatten: Es war nicht sicher, dass sie zurückkehren würden.


  Beth verharrte einen Moment in ihren eigenen Gedanken. Tessa hatte recht. Sie sollte das klären. Und vielleicht war ein bisschen Aufmunterung gerade das, was sie im Moment brauchte, um sich vor dem abzulenken, was vor ihr lag.


  


  »Aearon! Aearon, warte!«


  Josie hastete die Rampe auf die Ebenen hinunter. Der Elf war bereits unten angelangt und wandte sich um. Ungeduldig wartete er auf sie.


  »Wohin gehst du?«, fragte sie außer Atem.


  »Jagen.«


  »Lichtfresser?«, keuchte sie entsetzt.


  Er lachte matt. »Nein. Perlhühner. In den Wäldern. Ich dachte, ihr wollt vielleicht eines oder zwei auf den Weg mitnehmen.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Für uns?«


  Nickend wandte er sich zum Gehen.


  »Kann ich mit?«, fragte sie hastig.


  Er musterte sie skeptisch. »Warum? Du hast doch gute Unterhaltung für heute Nacht, wie ich gehört habe.«


  Ihr Herz setzte aus. Die Kälte jagte durch ihren Körper. Erstarrt blickte sie ihn an und rang nach Worten. »Was soll das?«


  »Was«, zischte er säuerlich. »Stimmt das etwa nicht?«


  »Nein, tut es nicht«, antwortete sie. »Cian ist für mich bedeutungslos. Da lief nichts. Er macht nur blöde Sprüche.«


  »Ich jage alleine«, knurrte er und fuhr sich durch die hellbraunen Haare. Seine blauen Augen funkelten in der Dunkelheit, die mittlerweile über Lair Lanath gefallen war.


  Aearon wandte sich um und marschierte los. Josie überlegte. So leicht gab sie nicht auf. Langsam fuhr sie mit den Fingerspitzen über den geschulterten Bogen. Dann schlenderte sie hinterher.


  Als er es bemerkte, blieb er stehen. »Ich sagte, ich jage alleine.«


  Josie musterte ihn gleichgültig. »Ich auch. Ich kann ja nichts dafür, wenn du am selben Ort jagen gehst wie ich.«


  Perplex starrte er sie an. »Dann komm halt mit, Nervensäge.«


  Sie grinste und eilte neben ihn.


  »Also«, murmelte er. »Du und dieser Pirat, hm?«


  »Quatsch«, fuhr sie ihn an.


  Er lächelte so strahlend, dass ihr Herz einen Augenblick aussetzte. »Du gibst dir ziemlich Mühe, mir zu beweisen, dass du nicht vergeben bist.«


  Sie errötete und senkte den Blick zum Boden. »Ich bin verheiratet und habe eine Familie– in meiner Welt. Ich möchte nur nicht, dass es da Missverständnisse gibt. Ich lasse mich nicht auf solche Spielereien ein. Ich habe Ehre im Blut. Und bin nicht wie Beth.«


  »Das hätte ich dir auch nicht zugetraut«, grinste er und blieb stehen. »Versprichst du mir etwas?«


  »Kommt darauf an, was«, antwortete sie lachend.


  »Pass auf dich auf in Realit’as Umbra. Komm heil zurück.«


  Ihr Herz raste. Diese Worte von Aearon zu hören, war mehr, als sie hätte verlangen können. Er hatte so viel von ihrem Mann, der Liebe ihres Lebens, und es war, als würde er hier vor ihr stehen und ihr Mut machen für das, was ihr bevorstand.


  Sie lächelte und nickte. »Versprochen.«


  »Gut. Dann lass uns jetzt jagen.«


  


  Beth fühlte sich furchtbar. Ihr war schlecht. Ihre Hände zitterten. Sie schalt sich selbst deswegen, allerdings vergebens.


  Es war hart gewesen, an dem Abend in Lair Lanath, als sie nach Einbruch der Nacht die Bibliothek aufgesucht hatte, in der festen Absicht, die Nacht mit Reyn zu verbringen.


  Es nervte sie, abgewiesen worden zu sein. Normalerweise merkte sie ganz genau, bei wem sie Chancen hatte und bei wem nicht. Und von denen ohne offensichtliche Erfolgschancen ließ sie von Anfang an die Finger. Nur hier musste sie ihr Urteilsvermögen arg im Stich gelassen haben.


  Zaghaft klopfte sie an die Tür zu seinem Zimmer. Sie vermutete, es war seins– davor stand ein ganzer Stapel alter Bücher.


  »Ja bitte?«, hallte seine Stimme nach draußen.


  Vorsichtig trat sie ein.


  »Hallo«, trällerte sie freundlich, aber nicht zu laut.


  »Ist dir wieder langweilig?«, spöttelte er und verfrachtete gerade eine Ladung Pergamentrollen in eines der leeren Regale.


  »Ziehst du hier ein?«, fragte Beth erstaunt und packte einige weitere Rollen aus seiner Truhe, um sie nachzureichen.


  »Vorübergehend, ja. Ich habe in den letzten Wochen die Lichtfresser studiert und möchte mehr über sie erfahren. Da ich nicht nach Realit’as Umbra mitreisen kann, bleibe ich hier und versuche, so viel wie möglich herauszubekommen.«


  »Ach so. Und was hast du herausgefunden?«


  Er lächelte freundlich und rückte die Brille zurecht. »Nicht viel mehr, als wir bereits wissen.«


  Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen. »Ich könnte dich mit Infos versorgen. Aus Realit’as Umbra. Wenn ich zurückkehre.«


  Seine Augen erhellten sich. »Das würdest du tun?«


  »Klar. Keine Sache. Was musst du wissen?«


  Verwirrt wühlte er in seinen Schriftrollen. »Na ja, eigentlich alles. Wir wissen doch kaum etwas über sie.«


  »Gut. Ich sehe, was ich machen kann. Aber«, sie fuhr sich durch die Haare. »Darum bin ich nicht hier.«


  »Habe ich mir gedacht«, antwortete er und lächelte verständnisvoll.


  Sie musterte ihn nachdenklich. Seine große, schmale Statur. Die bleiche Haut mit den schwarzen Haaren, die immer völlig zerzaust in alle Richtungen standen. Trotz seines Äußeren wirkte er erhaben und ruhig, er strahlte die Aura eines Elfen aus.


  »Ich wollte mich entschuldigen, das war ziemlich plump von mir, damals in der Bibliothek.« Sie lächelte und spielte mit ihren Fingern.


  »Mir war schon klar, was du wolltest«, antwortete er und beförderte eine weitere Rolle Pergament ins Regal. Ruhig musterte er sie und verschränkte die Arme. »Du bist in Ordnung, Beth. Eigentlich mag ich dich sogar ziemlich gern. Du bist anders als die anderen Frauen, die ich kenne. Lauter.«


  Sie bewahrte ihr ruhiges, fröhliches Lächeln, obwohl ihr Herz gerade die Parade trommelte.


  »Also schlage ich Folgendes vor«, sagte er, lehnte sich an den Tisch und musterte sie mit einem spöttischen Grinsen. »Komm wieder, wenn du glaubst, dass du es mit mir allein aushältst. Ich teile nicht.«


  Beth lachte und schüttelte den Kopf. »Ist das dein Ernst? Einfach so?«


  Reyn lachte laut und stützte sich auf die Tischplatte. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, sagte er, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich. »Wenn du zurückkommst, reden wir über Lichtfresser. Ich muss jetzt hier weitermachen«, flüsterte er.


  Beth funkelte ihn böse an und wedelte mit der Hand über den Pergamentrollen herum. »Ich hasse dich. Und diese blöden Bücher.«


  Er lachte. »Ich weiß.«


  


  Cori saß allein am Fluss. Sie musterte ihr Spiegelbild und fühlte nichts. Nur unendliche Leere.


  »Hier bist du«, flüsterte eine vertraute Stimme hinter ihr.


  Rasch wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Seya ließ sich neben ihr ins Ufergras fallen und blickte hinaus in die Nacht.


  »Was ist aus mir geworden?«, fragte Cori.


  »Eine Fear«, antwortete Seya und musterte sie ruhig.


  Cori schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich meine, was ist aus mir geworden.« Sie schluchzte erneut und blickte in ihr Spiegelbild. »Ich war früher nie so. So wütend. So traurig. Ich war glücklich. Irgendwann mal. Und ich weiß nicht, was mit dieser Person passiert ist.« Die Tränen kehrten zurück. »Alles, was ich fühle, ist Leere. Ich bemühe mich, immer alles richtig zu machen und immer für alle da zu sein, und dennoch habe ich nichts unter Kontrolle. Ich fühle mich so hilflos.«


  Seya musterte sie aufmerksam. Sagte aber nichts, sondern nahm ihre Hand und drückte sie sanft.


  »Ich bin so voller Wut und Hass«, fuhr Cori fort. »Und ich könnte ständig weinen und will mich verkriechen, irgendwohin, wo mich alle in Ruhe lassen.« Sie wusste selbst nicht, warum sie das alles Seya erzählte. Vielleicht lag es daran, dass es ihr egal war, was sie von ihr dachte.


  Nein, ihr war nie egal, was andere von ihr dachten. Aber sie wollte nicht schwach wirken. Sie schämte sich für das, was sie empfand. Für das, was aus ihr geworden war– und es war undenkbar, dass sie mit ihren drei besten Freundinnen darüber sprach.


  »Vielleicht wegen der Dunkelheit? Den Lichtfressern?«, wagte Seya dann doch einen Versuch, einige Worte zu finden.


  Cori schüttelte den Kopf. »Das hat nichts damit zu tun. Die Leere kommt von hier«, antwortete sie und legte die Hand auf den Brustkorb. »Sie kommt aus mir selbst, und ich weiß nicht, warum. Ich weiß nicht, was es ist. Ich weiß nicht, wie es so weit hat kommen können, ich…« Sie brach ab. »Ich will helfen. Ich will für alle da sein und sie unterstützen und tun, was ich kann, aber ich habe keine Kraft mehr dazu. Ich hatte sie bis jetzt immer, aber sie ist weg. Und alles, was bleibt, ist diese Leere, von der ich nicht weiß, wie ich sie füllen soll. Das hat nichts mit Alhambra oder den Lichtfressern zu tun. Wenn ich nach Hause zurückkehre, weiß ich nicht, was ich dort tun soll. Ich kann nicht zurück. Ich will nicht in mein altes Leben zurück.«


  »Dann solltest du dir überlegen, in was für ein Leben du gerne zurückkehren würdest, und es dann so gestalten.«


  Lächelnd schüttelte Cori den Kopf. Sie wusste ganz genau, was sie ändern würde, wenn sie könnte. Sie verkümmerte in ihrem Bürojob und wünschte, sie könnte ihr Geld mit ihrem Hobby, dem Backen, verdienen– schließlich war sie ziemlich gut darin. Aber das war unmöglich.


  »Das ist nicht so einfach«, antwortete sie an Seya gewandt und lächelte entschuldigend.


  Seya nickte. »Verstehe. Aber ich will dir trotzdem etwas sagen. Ich habe dich wochenlang trainiert. Du hast einen eisernen Willen. Du bist weder schwach noch einsam. Alles, was du lernen musst, ist, auf dich selbst zu hören. Du kannst nicht allen helfen, vor allem nicht, wenn du dich selber dabei aufgibst. Es war sehr mutig von dir, mir vorhin die Stirn zu bieten. Zum ersten Mal in all der Zeit hast du für etwas gekämpft, was dir wichtig ist. Dir allein. Gegen alle anderen. Und es war das erste Mal, das ich dich gesehen habe, Cori. Du hast die Kraft gefunden, für dich einzustehen. Bleib dabei. Dein Problem ist nicht, dass du nicht stark genug bist. Dein Problem ist hier«, sie tippte an ihre Schläfe und lächelte. »Ihr seid die Wächterinnen. Ihr findet einen Weg. Und du gehörst zu ihnen. Vergiss das nicht.«


  


  »Wo ist Cori?«


  Tessa blickte von ihrem Becher hoch, als sich Seya neben das Fass Met setzte.


  »Unten am Fluss.«


  »Geht es ihr gut?«


  Seya nickte. »Sie kämpft. Das wird schon.«


  Duncan legte eine Hand auf Tessas Schulter.


  »Kann ich kurz mit dir reden?« Er lächelte matt und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich halte dich auch nicht lange auf.«


  Unsicher stand Tessa auf und folgte ihm hinauf auf den Wall.


  Oben angelangt, setzte er sich auf eine der Zinnen und blickte über die Ebene.


  »Ich weiß nicht, was euch in Realit’as Umbra erwartet. Aber ich will, dass du weißt, dass ich dich mag. Es ist seltsam für mich. Ich war nie der Typ der großen Worte oder Bekenntnisse.«


  Sie überlegte einen Moment. Dann antwortete sie beiläufig. »Okay.«


  Entgeistert starrte er sie an. »Okay?«


  Sie rang nach Worten. Sie war ebenfalls nicht der Typ für große Bekenntnisse. Aber Duncan war anders. Duncan hatte es verdient, dass sie sich bemühte.


  Sie griff seine Schulter, zog sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Überrascht erwiderte er die Geste und genoss die paar Sekunden, die sie ihm gönnte.


  Er löste sich von ihr und lächelte, während er ihr durch die Haare fuhr. »Ich werde wieder zur See fahren. Wir brechen morgen auf.«


  Tessa nickte. »Du gehörst aufs Meer, Captain«, sagte sie und spürte, wie sich ihr Brustkorb zusammenzog.


  Sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, und obwohl es schmerzte, gab es nichts, das sie bereute.


  Auch das sollte er wissen. Ein weiterer Kuss und vielleicht etwas mehr mussten ausdrücken, was sie nicht über ihre Lippen brachte.


  Und sie wusste, dass Duncan diese Sprache verstehen würde.


  
    [home]
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  Realit’as Umbra


  Sie brachen bei Sonnenaufgang auf, heimlich und ohne viel Aufsehen zu erregen. Ein letztes Mal kontrollierten sie ihre Waffen und Rüstungen, so gut sie es in den letzten Wochen und Monaten gelernt hatten. Sie schwiegen, alle in ihren eigenen Gedanken versunken darüber, was geschehen war und was nun vor ihnen lag. Was auch immer sie im Land des Großen Schattens erwartete, sie mussten es überwinden, um endlich wieder nach Hause zurückkehren zu können.


  Auf den Rücken ihrer Wächtergeister verließen sie den Sonnenhof durch das mächtige Tor hinaus in die Ebenen. Der Wind peitschte durch ihre Haare und wehte ihre Gedanken fort.


  Stunde um Stunde verging. Der Tag wurde wieder zur Nacht, und bald versanken sie in ewiger Dunkelheit. Sie hatten die Wälder von Felara erreicht. Die Straße führte tief in den Forst und von dort aus nach Norden bis nach Realit’as Umbra.


  Cori wäre gern nach Silvae Noctis zurückgekehrt. Doch nun, da sie vor dem Ziel standen, gab es keine Zeit mehr für Freundschaftsbesuche.


  Die silbernen Bäume von Felara wichen bald ausgetrockneter Erde und verkrüppelten Ästen. Die Straße führte durch eine Schlucht ins Land der ewigen Dunkelheit. Links und rechts türmten sich Fels und Stein– das Gebirge, welches die natürliche Grenze zwischen Felara und Realit’as Umbra bildete.


  Die Wächtergeister verlangsamten ihre Schritte und trotteten gemächlich weiter.


  »Wie es dort wohl aussieht«, murmelte Cori.


  »Siehst du doch«, antwortete Tessa und wies auf den kahlen Boden und die toten Pflanzen.


  »Das meine ich nicht. Ich meine die Schattenstadt selbst.«


  »Wohl nicht viel anders«, mutmaßte Beth.


  Josie rümpfte die Nase. »Es ist ein Land voller Monster. Du erwartest doch nicht etwa eine Stadt und Zivilisation?«


  Sie bogen um eine Felsgruppe und vor ihnen erstreckten sich die Ebenen von Realit’as Umbra bis zum Horizont. Über ihnen leuchtete der Nachthimmel. Aber es war nicht Nacht. Die Sonne stand hoch oben am Firmament, doch vermochte sie nicht durch den Nebel aus Schatten zu scheinen, der das Land in düsteres Licht tauchte.


  Die Lichtfresser hatten alle Strahlen der Sonne längst aufgefressen, und sollte sich doch noch ein Lichtschimmer hierherverirren, würde auch er bald verspeist. Hier gab es nichts mehr für die Lichtfresser. Nur Dunkelheit und Hunger.


  Ein Pfad führte die Schlucht hinunter ins Tal. Vor ihnen lag eine zerklüftete Landschaft. Zu ihrer Linken ein gigantischer See, der sich bis zum Horizont erstreckte. Rechts ein weiteres Gebirge, in dessen Ferne die feurige Glut von Lava leuchtete. Direkt vor, oder besser unter ihnen wuchsen vereinzelte Bäume, dahinter führte die Straße zum Horizont. Vage erkannten sie einen Wachturm.


  »Und jetzt?«, fragte sie. »Es ist unmöglich, dass wir einfach zu viert in der Schattenstadt einmarschieren.«


  »Dann teilen wir uns auf«, schlug Beth vor. »Ich und Glutschatten nehmen den Weg dort«, sie wies zum Gebirge. »Josie kann über den See und von Westen in die Schattenstadt gelangen. Cori, du könntest eine Brücke für dich und Tessa über das Wasser bauen.«


  Cori schüttelte den Kopf. »Ich kann für mich allein eine Brücke bauen, aber ich wäre die Einzige, die darauf stehen könnte. Aber probiere es aus!«


  Cori hob die Hand, und aus ihren Fingern spross schemenhafte Dunkelheit und formte sich zu einer Plattform nur wenige Zentimeter über dem Boden. Tessa schwang sich von Nebelschattens Rücken, trat darauf und direkt hindurch auf den felsigen Boden darunter.


  »Also nimmst du deine Brücke?«, fragte Beth, worauf Cori den Kopf schüttelte.


  »Ich nehme den direkten Weg an den Türmen vorbei. Ich bin eine Fear. Sie werden mich passieren lassen. Es ist der schnellste Weg. Außerdem… wenn Josie den Luftweg über den See nimmt, werden sie uns beide entdecken, wenn sie einen von uns entdecken. Das ist ein zu großes Risiko.«


  »Windschatten kann dich tragen«, wandte sich Josie an Tessa.


  »Nö, ich schaff das auch alleine. Nebelschatten ist schnell, ich werde um den See herumgehen, ganz einfach.«


  »Und wo treffen wir uns?«


  Windschatten tänzelte bereits nervös. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. So wie alle anderen auch.


  Tessa antwortete nüchtern. »In der Schattenstadt.«


  Josie lächelte aufmunternd, aber es wirkte eher gequält. »Dann viel Glück euch allen!«


  Tessa nickte ihnen zu und schwang sich zurück auf ihren Wächtergeist, der sofort lospreschte.


  »Wir schaffen das schon«, rief Beth.


  Dann winkte sie, ehe Glutschatten den Pfad hinauf ins östliche Gebirge in Angriff nahm.


  »Wird schon schiefgehen«, lächelte Cori.


  


  Nebelschatten rannte, so schnell er konnte. Zu seiner Rechten befand sich der tiefschwarze See, dessen ruhige Oberfläche den sternenlosen Himmel spiegelte und so die Dunkelheit noch durchdringender wirken ließ.


  Tessa beugte sich tief über den Nacken des Säbelzahntigers und krallte sich mit aller Kraft in seinen Kamm. Dabei dachte sie nach.


  Diese Welt war kein Ort für sie. Ihr Platz war nicht hier. Unter all diesen seltsamen Wesen und komischen Ereignissen. Sie wollte ihr kontrolliertes ruhiges Leben zurück.


  Einziger Wermutstropfen waren Nebelschatten und Duncan. Beide hätte sie gern mit nach Hause genommen– aber das war nicht möglich.


  Es war Zeit, diese Sache zu beenden. Endlich wieder Ordnung in dieses Chaos zu bringen und die Gedanken an Duncan in den hintersten Teil ihrer Gehirnwindungen zu verbannen. Dafür war nun wirklich keine Zeit!


  Bald wandte sich das Ufer nach Norden. Sie folgten.


  »Da vorn!«, rief Nebelschatten.


  Sie hob den Blick. Am Horizont tauchte ein Turm auf. Mitten auf ihrem Weg, zwischen Ufer und Grenzgebirge.


  »Verflucht!«, schimpfte Tessa.


  Entweder sie kämpfte mit dem, was sich ihr entgegenstellen würde, oder sie musste einen Weg an dem Turm vorbei finden– ein unmögliches Unterfangen, da sie weder so weit schwimmen konnte (oder besser wollte) noch die Felswände erklimmen konnte, ohne gesehen zu werden.


  »Bist du bereit?«, fragte der Tiger und fletschte während des Laufens bereits die Zähne.


  Sie tat das, was sie immer tat in solchen Situationen: die Angst ignorieren, damit rechnen, dass das Schlimmste passieren konnte, aber darauf vertrauen, dass es irgendwie schon klappen würde.


  Ihre Hand glitt instinktiv an den Knauf ihres Schwertes, als sie sich dem Turm näherten.


  Nebelschatten verlangsamte seine Schritte. Bald trottete er gemächlich auf den Turm zu. Das Gemäuer schien verlassen!


  »Glück gehabt«, flüsterte er.


  Sie ließ sich von seinem Rücken gleiten und sprang auf den harten Boden.


  Der Turm war nicht besonders hoch, knapp zehn Meter vielleicht. Schwarzer Stein, dunkler als jeder Schatten, erhob sich in den Himmel. Feine silberweiße Linien leuchteten darin und pulsierten. Das Gebäude wirkte wie ein riesiger Lichtfresser!


  Skeptisch runzelte Tessa die Stirn und ließ die Klinge aus dem Griff schnellen.


  »Ich traue der Sache nicht«, flüsterte sie und berührte die Wand des Turms.


  Sie war kalt und glatt. Anders als die Haut eines Lichtfressers. Dieses Gebäude war tatsächlich ein bloßer Turm aus Stein. »Eine Falle?«


  Nebelschatten trottete neben ihr. »Ich glaube nicht.«


  Plötzlich erklang neben ihr das Sirren einer Schwertklinge, gemeinsam mit dem Knarren von Bogensehnen, die sich spannten.


  Sie wandte sich um.


  »Ich glaube schon«, knurrte sie.


  


  Josie schwebte auf Windschattens Rücken über den schwarzen See. Der Horizont war dunkel.


  Kein Turm weit und breit. Kein Schiff und keine Insel, die Schutz für allfällige Angreifer hätte bieten können.


  Windschattens Flügel rauschten in ihren Ohren. Den Bogen hielt sie fest in der Hand, jederzeit zum Schuss bereit. Aufmerksam schweifte ihr Blick über das Wasser. Nichts.


  »Woah!«, schrie sie plötzlich und wich zur Seite.


  Ein Pfeil schoss knapp an ihrem Gesicht vorbei und landete im Wasser. Abrupt wandte sie den Kopf um. Schwarze Vögel kreisten über ihr. Mit riesigen Schwingen und sanft leuchtenden Linien versehen. Darauf saßen weitere Wesen, die ihre Bogen erneut spannten.


  »Windschatten! Schnell!«, schrie Josie, beugte sich über seinen Hals und spürte, wie der Wind stärker wurde, als er beschleunigte.


  Über seinen Nacken gebeugt wandte sie sich nach hinten, spannte den Bogen und ließ den ersten Pfeil los. Gleich darauf den zweiten und den dritten. Der Erste traf sein Ziel. Den Flügel eines Schattenvogels. Kreischend stürzte er in die Tiefe, und das Wasser des Pfeils kehrte zu ihr zurück. Genau rechtzeitig, um sich wieder an der Bogensehne zu materialisieren.


  Josie schoss so schnell, dass die Kreaturen kaum dazu kamen, richtig zu zielen.


  Dann geschah das Unvermeidliche. Ein Pfeil der Lichtfresser traf.


  Windschatten taumelte in der Luft, als der Pfeil in seinem linken Flügel stecken blieb. Der Wächtergeist fing sich wieder und flog weiter.


  Josie erstarrte. »Du musst landen!«


  »Nein«, keuchte er. »Es geht schon!«


  »Nein!«, schrie Josie energischer. »Du drehst sofort nach Osten und landest am Ufer! Das ist ein Befehl!«


  »Sie werden uns erwischen!«


  »Egal! Los!«


  


  »Ganz schön warm hier!«


  Beth wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ sich von Glutschatten über das Lavafeld tragen.


  Das Gebirge bestand fast vollständig aus Feuer und Stein. Kein Kraut und keine Flechte wuchsen darauf.


  »Eigentlich wäre das enorm fruchtbarer Boden«, belehrte ihn Beth. »Aber da es hier kein Sonnenlicht gibt, wachsen auch keine Pflanzen. Bei uns gibt es ganze Weinanbaugebiete auf Vulkangestein.«


  Glutschatten schwieg und trottete weiter.


  Magma brodelte in Löchern, die tief in die Erde führten. Stickige, trockene Luft umgab sie und erschwerte das Atmen. Aber allem Anschein nach gab es hier keine Lichtfresser.


  »Wenigstens ist es warm. Wärme ist toll. Zu Hause sitze ich dann friedlich auf der Terrasse, lese ein Buch, trinke ein Bierchen oder zwei. Ach, das wär jetzt was.«


  »Reiß dich zusammen«, knurrte Glutschatten. »Du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, was du hier gleich tust.«


  Beth verdrehte die Augen. »Ich weiß, ich weiß. Aber ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was ich hier machen soll. Keine von uns. Uns sagt ja keiner was.«


  Der Löwe lächelte hörbar. »Tja, das Schicksal von Auserwählten ist es doch immer, wenig zu wissen.«


  »Das ist mir ein Rätsel. Wenn alle wissen, dass es die Auserwählten gibt, und alle wissen, dass wir euch finden mussten, muss es doch irgendeinen Deppen geben, der weiß, was wir damit anfangen sollen.«


  »Wir haben es ja bald. Dann findet ihr vielleicht eine Lösung.«


  »Das hoffe ich doch schwer.«


  »Machst du dir nie Sorgen?«, fragte Glutschatten nach einer Pause. »Um dich und um deine Freundinnen.«


  Beth schwieg und dachte nach. Eigentlich nicht. Sie war von Grund auf optimistisch. Gedanken verschwendete sie selten an Negatives wie Sorgen, Ängste oder Zweifel.


  »Eigentlich nicht. Es wird schon gut gehen.«


  Wieder lachte Glutschatten sein tiefes, freundliches Lachen, das wie ein Knurren klang.


  »Gut zu wissen.«


  


  Vor Cori lag eine Schlucht. Zu ihrer Rechten erhob sich das Lavagebirge, das Beth gerade durchquerte und links von ihr weitere Hügel, hinter denen sich der schwarze See befand. Und vor ihr ragte eine Mauer empor.


  Schwarzes Gestein zog sich von den felsigen Hängen des Berges bis zu den Hügeln auf der anderen Seite der Passage. Die weißen leuchtenden Linien zeichneten ein Tor hinein, welches von zwei Türmen flankiert wurde.


  »Sehr schön«, knurrte Cori sarkastisch und musterte den Pfad aus einiger Entfernung. »Das wird wohl nichts mit Vorbeischleichen.«


  Nachtschatten scharrte unruhig im Boden. »Lass dir was einfallen.«


  »Du bist lustig.«


  Sie ließ sich von seinem Rücken gleiten. »Ich habe eine Idee. Aber die kann auch ziemlich schiefgehen.«


  »Hast du eine andere Option?«


  »Nein.«

  »Dann hoffen wir mal, dass nichts schiefgeht.«


  Cori lächelte verzweifelt. »Verschwinde.«


  »Wie du willst.«


  Nachtschatten verpuffte in seiner Schattenwolke.


  Langsam näherte sich Cori der Mauer. Aufgerichtet und sichtbar für jeden, der einigermaßen gut sehen konnte.


  Vor dem Tor blieb sie stehen und blickte nach oben, als Pfeile auf sie gerichtet wurden.


  »Wer seid ihr?«, erklang eine tiefe, besorgte Stimme.


  »Ich bin eine Fear aus Felara und bringe Nachricht von dort. Nox hat mich geschickt.«


  Sie musste ihre gesamte Konzentration aufwenden, um dafür zu sorgen, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  »Und was für Nachrichten?«


  »Die Wächterinnen sind unterwegs hierher. Sie haben den letzten Wächtergeist gefunden und werden bald hier eintreffen. Der Große Schatten muss benachrichtigt werden.«


  Die beiden Gestalten auf der Mauer blickten sich fragend an. Cori konnte sie kaum erkennen, so perfekt verschmolzen sie mit dem Dunkel des Walles. Waren es Lichtfresser? Sie konnte es nicht sagen und kniff die Augen zusammen. Es half nichts. Was sie aber bemerkte, war, dass die beiden miteinander sprachen.


  Ein Vibrieren ging durch das Leuchten des Tores und langsam öffnete es sich. Cori blickte nach oben und verneigte sich, dann trat sie hindurch.


  Dahinter lag noch immer die Schlucht der Schattenpassage. Weiter am Horizont befand sich ein weiteres Tor.


  »Gut. Nummer eins wäre geschafft«, flüsterte Cori.


  »Clever«, bestätigte Nachtschatten aus dem Nirgendwo der Dunkelheit. »Hoffen wir, die nehmen dir das dort vorne auch noch einmal ab.«


  


  »Alles in Ordnung?«


  Josie strich Windschatten über die Nüstern und wandte sich dann seinem verletzten Flügel zu.


  Er war am Ufer des Sees gelandet, und die Vögel näherten sich. Der Pfeil steckte tief in seiner Schwinge. Josie umfasste ihn fest und zog ruckartig daran. Windschatten wieherte laut und schmerzverzerrt auf.


  »Tut mir leid«, wimmerte Josie mit Tränen in den Augen. »Die Pfeilspitze ist noch drin.«


  »Wir haben keine Zeit mehr. Los, lauf!«


  »Nein!«, wehrte sich Josie. »Ich lass dich nicht allein.«


  »Geh!«, rief Windschatten.


  Aber es war bereits zu spät. Die Schattenvögel landeten neben ihnen, und mehrere Gestalten schwangen sich von deren Rücken. Josie spannte ihren Bogen.


  Die Wesen waren anders als alles, was sie bisher gesehen hatte.


  »Was seid ihr?«, flüsterte sie und hielt den Bogen zitternd in den Fingern.


  


  »Das hat ja prima geklappt«, jubelte Cori, als sie das zweite Tor hinter sich ließen.


  Auch hier hatten die Wesen auf den Zinnen die Pforten geöffnet. Die Schlucht lag hinter ihr, und vor ihr wand sich die Straße tiefer ins Landesinnere. Die letzten Meilen bis zur Dunkelstadt legte sie auf Nachtschattens Rücken zurück.


  Bald tauchte ihr Ziel am Horizont auf. Wie aus einem Stück geformt erhob sich der Schatten der riesigen Stadt aus dem Schwarz des Bodens. Aus der Ferne war noch nicht viel zu erkennen, außer dass die Gebäude womöglich aus demselbem Material bestanden wie die Türme und Wälle bisher. Auf einem Hügel lag ein riesiges Gebäude, das sie nur schemenhaft wahrnehmen konnte. Der Palast!


  Sie zögerte.


  »Bist du bereit, Wächterin?«, fragte Nachtschatten und tänzelte nervös auf der Straße.


  Von hier aus war der Weg gepflastert. Schwarze Würfel aus festem Marmor lagen Seite an Seite sorgfältig eingefasst vor ihnen. Hell strahlende Laternen aus schwarzem Metall säumten den Weg. Links und rechts wuchs silbernes Gras, das leicht im Wind hin und her wehte.


  Es herrschte absolute Stille.


  Cori kam ins Grübeln. Wie lange waren sie nun gemeinsam unterwegs gewesen? Wochen? Monate? Sie wusste es nicht. Alles, was sie bis dahin erlebt hatten, war dazu da gewesen, diesen Ort hier zu erreichen. Das Ziel ihrer Suche. Der Schlüssel zur Rettung des Landes, von dem alle behaupteten, dass es ihnen, den vier Wächterinnen, gehörte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, was uns dort erwartet. Was, wenn es keinen Weg gibt, das alles zu klären? Was, wenn wir den Grund nicht herausfinden, warum das Gleichgewicht gestört ist?«


  Nachtschatten lächelte, als sie von seinem Rücken kletterte, und verpuffte danach in seiner Schattenwolke.


  »Ich darf keine Angst haben«, flüsterte sie und atmete tief durch. »Gut. Dann weiter.«


  
    [home]
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  Dunkelstadt


  Die Straße führte direkt zum Stadttor. Je näher sie kam, desto zauberhafter wurde die Umgebung. Weiße Blumen leuchteten im Silber der Wiesen. Der Wall um den Stadtkern war von feinen Linien durchzogen. Alles hier schien zu atmen und zu leben, so wie der Wald von Felara.


  Es war still. Fast friedlich, läge nicht der Schatten des Palastes hoch über ihr. So schön diese Umgebung auch tatsächlich war, so furchteinflößend blieb sie.


  Als sie das Tor erreichte, öffnete es sich wie von Geisterhand. Abrupt blieb sie stehen und wisperte nach Nachtschatten.


  »Ich bin hier«, flüsterte er aus dem Nichts und Cori beruhigte sich.


  Hinter dem Tor stand ein Wesen. Unnatürlich groß und schmal für einen Menschen. Dunkle fließende Gewänder umschmeichelten den Körper und ließen nur das Gesicht frei und den Blick auf die schattenhafte Haut, die wie die der Fear, nur dunkler und schimmernder wirkte.


  Das Wesen musterte sie aus großen tiefschwarzen Augen, in denen ein ganzer Sternenhimmel zu leuchten schien. Rostbraune Haare fielen über dessen Schultern, als es den Kopf senkte und auf Cori hinunterblickte.


  »Seid gegrüßt, Wächterin von Felara«, murmelte das Wesen.


  Cori wich instinktiv zurück. Die schlaksige Kreatur lachte hell.


  »Es ist mir eine Ehre«, fügte sie hinzu und neigte den Kopf. »Der Große Schatten berichtete von Eurer baldigen Ankunft. Folgt mir. Er erwartet Euch.«


  Mist, das kam unerwartet. Sie war komplett allein und ohne die Stärke der anderen drei.


  Sie zögerte.


  Das Wesen betrat die Stadt und wandte sich wieder zu ihr um. »Vielleicht möchte sich Euer Wächtergeist hinzugesellen?«


  Nachtschatten puffte aus dem Nichts neben Cori auf und räusperte sich. »Er möchte.«


  Das Wesen lächelte und nickte. »Kommt. Und fürchtet Euch nicht. Euch wird nichts geschehen.«


  Erst zögerte Cori, doch dann folgte sie dem Fremden hinter die Mauern der Stadt.


  Was ging hier vor? Sie hätte gerne gefragt, allerdings erschien es ihr nicht der passende Moment zu sein.


  Das Innere der Stadt verschlug ihr die Sprache. Das Schwarz der Mauern war erdrückend, löste sich aber auf im Schein von Silber und Weiß, der sich überall durch den Boden und die Wände zog.


  Treppenfluchten und Torbögen säumten die Straßen und Gassen. Weiße Blumen wuchsen an den Fenstern und rankten sich um die Säulen der Häuser und Brücken.


  »Willkommen in Dunkelstadt. Heimat der Schattenläufer. Oder wie Ihr sie nennt: der Lichtfresser.«


  »Du bist…«, flüsterte Cori und holte das Wesen ein. »Du bist ein Lichtfresser?«


  Das Wesen drehte sich zu ihr um und lächelte. »Ja. Das bin ich. Ihr seid es nicht gewohnt, uns in unserer wahren Gestalt zu sehen. Das amüsiert mich.«


  Cori schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung…«


  »Unser Volk ist schwach. Uns mangelt es an Nahrung und Lebensraum. Werden wir schwächer, sind wir nicht mehr in der Lage, unsere wahre Gestalt aufrechtzuerhalten. Wir werden zu den kleinen, kugeligen Wesen, die ihr kennt.« Cori senkte ihren Blick zu Boden. »Viele sahen keinen anderen Weg mehr, als die Stadt zu verlassen. Nun sind die Häuser unbewohnt und die Straßen leer. Und unsereins stirbt auf der Suche nach einem neuen Zuhause.«


  »Wissen das die anderen? Die Soldaten? Wissen Eire und Dire davon?« Cori spürte die Übelkeit zurückkehren. Das hier war das komplette Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte.


  »Nein. Jene Schattenläufer, die Felara verlassen, sind zu schwach für ihre aufrechte Gestalt. Die Menschen kennen unser wahres Ich nicht. Wir gehen einander aus dem Weg. Das hatte bis jetzt auch immer gut funktioniert.«


  Sie schwiegen und wanderten durch die Gassen der Stadt. Hie und da begegneten ihnen einige Bewohner. Ausnahmslos alle neigten ihr Haupt, sobald die beiden passierten.


  »Seid ihr von hohem Rang?«, fragte Cori höflich.


  Das Wesen lachte. »Nein. Ich bin nur eine stolze Dienerin des Großen Schattens.«


  »Dann seid ihr ein sehr höfliches Volk, wenn sich alle verneigen«, murmelte Cori.


  Das Wesen blieb stehen und musterte die Wächterin verwirrt. Dann lachte sie. »Aber nicht doch. Der Respekt gebührt Euch.«


  »Mir?«, lachte Cori verächtlich. »Warum das denn?«


  Der Ausdruck der Dienerin wurde ernst. »Ihr habt Angehörige unseres Volkes auf den Ebenen verschont. Ihr habt Euch für uns eingesetzt, als es nötig war. Ihr habt sogar Euer Licht geopfert, um jene von uns zu nähren. Das ist mehr, als jemals ein Mensch für uns getan hat.«


  Peinlich berührt fuhr sich Cori durch die Haare. »Das war nicht nur ich. Wir Wächterinnen haben immer gemeinsam entschieden.«


  Die Schattenläuferin lächelte und nickte. »Gewiss. Kommt jetzt, er wartet nicht gern. Schon gar nicht auf Euch.«


  Cori zog eine Augenbraue hoch, folgte der Schattenläuferin aber schweigend. Die Straße führte in mehreren Kurven den Hang hinauf, und erst vor den Palastmauern blieb ihre Führerin stehen.


  Kleine Fenster mit Stäben davor ließen einen Blick ins Innere frei. Das runde Tor stand offen, und der gepflasterte Weg ging über in dunkle Platten, die durch eine silberne Wiese zum Gebäude führten.


  »Bitte. Nun geht und klärt, was es zu klären gibt. Wir vertrauen darauf, dass ihr Wächterinnen einen Weg finden werdet.«


  »Ich muss alleine weiter?«, rief Cori erschrocken.


  Die Schattenläuferin nickte. »Ja.«


  »Aber er wird mich vielleicht töten!«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Das bezweifle ich.«


  Sie verneigte sich und wandte sich dann zum Gehen.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Cori, und Nachtschatten blies durch die Nüstern. »Aber gut. Gehen wir.«


  


  »Verflucht!« Beth schrie auf, als Glutschatten abrupt stoppte. Aus dem dunklen Gestein der Vulkane erhoben sich schemenhafte Gestalten. »Nicht gut«, fügte sie hinzu und sprang vom Rücken des Löwen.


  Ihr Schwert sirrte, als sie es aus der Scheide zog und in der anderen Hand die Flamme entfachte. Fünf Schatten näherten sich. Allerdings nicht in Angriffshaltung. Die Wesen waren ausgesprochen hochgewachsen und schmal, versehen mit Rüstungen aus schwarzem Metall, in dem sich das fahle Licht der verdunkelten Sonne spiegelte.


  »Senkt eure Waffe, Wächterin von Iphestio. Wir werden dasselbe tun!«


  Skeptisch musterte sie die Krieger. »Ja. Natürlich!«


  »Wächterin. Ihr seid hier, um zu verhandeln. Nicht, um Krieg zu führen.«


  »Woher wollt ihr das wissen?«, fragte sie, das Schwert noch immer auf die fremden Wesen gerichtet.


  Deren leuchtende Augen ruhten auf ihr. »Eure Gefährtin, die Wächterin von Felara, ist bereits in Dunkelstadt. Ihr ist nichts geschehen. Es ist unsere Aufgabe, Euch sicher in die Stadt zu geleiten, wo Euch der Schatten erwartet.«


  Beth runzelte die Stirn. »Gut.«


  Das Wesen schien zu seufzen. »Wir haben nichts anderes von einer Wächterin erwartet.«


  Die fünf steckten ihre Schwerter zurück und senkten den Kopf.


  »Bitte folgt uns. Ihr habt ausgehandelt, dass kein Mensch oder Elf einen Lichtfresser tötet, solange Ihr unterwegs seid. Wir halten uns an dieselbe Abmachung.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ihr seid Lichtfresser?«


  »Schattenläufer, ja. Wenn Ihr erlaubt, Ihr findet die Antworten in Dunkelstadt.«


  »Woher wisst ihr von der Abmachung?«


  »Der Große Schatten weiß viel.«


  Sie warf einen Blick zu Glutschatten, der sie aufmerksam musterte. »Na? Wirst du ihnen dein Vertrauen schenken?«


  Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen. Dann steckte sie das Schwert zurück. »Natürlich. Ich folge euch. Bringt mich zu Cori.«


  


  »Keine Falle, Wächterin. Wir sind hier, um Euch nach Dunkelstadt zu geleiten. Der Schatten weiß von Eurer Ankunft und bittet Euch zu sich.«


  »Aber selbstverständlich«, knurrte Tessa und hob die Klinge.


  Eines der Wesen trat vor. Eingehüllt in dunkle Gewänder, verziert mit perfekt symmetrischen Linien. Schwarzblaue Haare hingen zu Zöpfen geflochten über seinem Oberkörper, an dem ein Schwertgurt befestigt war. Die Waffe prangte an seinem Rücken, fest verankert in der Scheide.


  Es hob die zu lang geratenen Arme und zeigte ihr so, dass es nicht gewillt war, die Waffe einzusetzen.


  »Bitte, Wächterin. Uns wurde aufgetragen, Euch nach Dunkelstadt zu bringen.«


  »Und warum?«


  »Weil der Schatten Euch erwartet. Er möchte sich mit Euch unterhalten.«


  Tessa formte die Augen zu Schlitzen. »Warum sollte er. Wir sind seine Feinde.«


  »Das sehen wir anders. Genauso wie die Hoffnungen der Menschen und Elfen auf Euch ruhen, so setzen wir die unseren in Eure Kraft und Weisheit. Ihr seid in der Lage, für uns ebenso wie für die Wesen des Lichtes einen Weg zu finden.«


  »Und ihr bringt mich nach Dunkelstadt?«


  »Ja. Ihr habt unser Wort.«


  Tessa schwang sich wieder auf Nebelschattens Rücken.


  »Ich kill euch, wenn ihr lügt.«


  


  »Weg von ihm!«, zischte Josie und richtete den Pfeil auf einen der Angreifer.


  Dieser lachte nur, und seine dunklen Augen strahlten. »Ihr seid ganz schön flink, Wächterin von Lair Lanath. Wendig und schnell wie das Wasser, über das ihr gebietet.«


  Verwirrt atmete Josie durch und zielte auf seine Stirn.


  »Wir tun Euch nichts. Aber wir mussten Euch vom See wegdrängen, um Euch nach Dunkelstadt zu bringen.«


  »Ach ja? Dorthin bin ich auf dem Weg. Ihr hättet meinen Wächtergeist nicht zu verletzen brauchen, ich wäre sowieso bald in dieser Stadt gelandet.«


  »Nein, wärt Ihr nicht«, lachte das Wesen. »Ihr seid in die falsche Richtung geflogen.«


  Josie starrte ihn wütend an. »Quatsch.«


  »Doch. Ihr wart unterwegs nach Nord-Westen anstelle von Nord-Osten.«


  »Ta…tatsächlich?« Sie runzelte die Stirn und senkte den Bogen ein wenig, als sie erkannte, dass alle vier Wesen ihre Waffen sicher in ihren Halterungen verstaut hatten.


  »Ja. Wächterin, wir sind hier, um Euch in die Stadt zu bringen. Der Große Schatten erwartet Euch zum Gespräch.«


  Josie musterte Windschatten, der ruhig mit seinem verletzten Flügel beschäftigt war.


  »Und dazu musstet ihr Windschatten verletzen?«


  »Es tut uns leid. Die Pfeile sind nicht tödlich, es sind Betäubungspfeile.«


  »Ja klar. Und wenn mich einer von denen ins Herz trifft? Idioten!«, fluchte sie.


  »Wir Schattenläufer sind gute Schützen, Wächterin. Hätten wir euch treffen wollen, hätten wir getroffen.«


  »Das kann jeder behaupten.«


  Das eine Wesen lachte.


  Josie runzelte die Stirn. Diese Kreaturen, die eben von ihren schwarzen Vogelwesen stiegen, waren anders, als sie erwartet hatte. Groß und schmal, fast elegant. Vor allem aber freundlich.


  »Die anderen zwei sind bereits auf dem Weg in die Stadt. Wir tun euch nichts. Ihr seid jene, auf deren Hilfe wir angewiesen sind.«


  Widerwillig löste Josie den Wasserpfeil von der Sehne und ließ ihn zurück in die Phiole an ihrem Gürtel fließen. Dann schwang sie sich die Waffe über die Schultern und verschränkte die Arme.

  »Gut. Aber erst helft ihr meinem Wächtergeist!«


  


  Cori trat in den Palasthof. Zwei Stufen führten auf eine Terrasse, welche die gesamte Vorderwand des Hauses säumte.


  Die Wände waren nicht aus Holz, sondern aus schwarzem hauchdünnen Papier, bedruckt mit Blumen und Wesen aus Silber und Weiß.


  Langsam nahm sie die Stufen und blieb vor der Tür stehen. Es zeigten sich keine Wachen. Auch keine Lichtfresser– oder Schattenläufer, wie sie sich nannten– weit und breit.


  Nachtschatten war am Fuß der Treppe stehen geblieben.


  »Kommst du?«, fragte Cori und wartete.


  Das Einhorn schüttelte den Kopf. »Du musst alleine gehen. Diese Unterhaltung ist nur für euch und den Schatten bestimmt. Es ist besser, wenn du alleine gehst.«


  Cori legte die Stirn in Falten. Aber sie hinterfragte seine Worte nicht und zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht.«


  Vorsichtig schob sie die Tür zur Seite und trat ins Innere. Der schwarze Holzfußboden knarrte bei jedem ihrer Schritte.


  Der Raum war spärlich eingerichtet. Leer bis auf das gegenüberliegende Ende. Dort führten einige Stufen auf eine Art Podest, auf dem ein einfaches Kissen lag.


  »Interessant«, murmelte Cori und suchte eine Tür, die hier hinausführte.


  Hinter dem Podest wurde sie fündig. Ein weiterer Raum, ausgelegt mit schwarzen Matten, erwartete sie.


  Lächelnd schlenderte sie zum nächsten Raum. Einige weiße Orchideen zierten die eine Ecke, dann ging es in einen weiterer Raum mit einem flachen Tisch, umringt von Kissen.


  »Was soll dieses Versteckspiel?«, fluchte sie.


  Seufzend fuhr sie sich durch die Haare. Dann fiel ihr Blick durch eines der Fenster. Dahinter lag ein Garten.


  Sofort fand sie den Weg nach draußen. Sie schob die verzierte Papiertür zur Seite und trat auf die Veranda.


  Vor ihr lag eine Wiese. Das silberne Gras war sauber gestutzt, und ein kleiner Bach schlängelte sich quer darüber. Große silberschwarze Fische schwammen darin. Bäume säumten den Wall um den Garten. Die Stämme tiefschwarz, die Blüten blassrosa schimmernd.


  Dann erstarrte sie. Ein Schauer jagte über ihren Rücken, als sie bemerkte, dass sie nicht länger alleine war.


  Am anderen Ende des Gartens, vor einem der runden Fenster, die den Blick auf die Stadt freigaben, stand eine hochgewachsene Gestalt mit dem Rücken zu ihr.


  Sein Körper war in eine Art Kimono gehüllt. Tiefschwarz und verziert mit einem silbernen Drachen. Die schwarzen langen Haare waren im Nacken zusammengebunden und fielen über die breiten Schultern fließend nach unten. Das Schwert lag achtlos auf dem Boden im silbernen Gras.


  Das war er? Der Schatten, vor dem sie sich so gefürchtet hatten?


  Sie hatte ein Monster erwartet. Ein hünenhaftes Wesen aus Dunkelheit und Schatten, wütend darüber, dass es den Wächterinnen gelungen war, sein Land zu betreten.


  Ungläubig trat sie näher und blieb einige Meter hinter ihm stehen.


  Er bemerkte sie und wandte sich um. Das Erste, was sie erkannte, waren die eisblauen Augen. Kälte jagte durch ihre Knochen. Sie taumelte zurück.


  »Willkommen in meiner Welt, Wächterin«, flüsterte der Schatten. »Endlich.«


  Cori starrte fassungslos auf die Gestalt vor sich. Und zum ersten Mal sah sie Dire lächeln.
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  8

  Der Schatten


  Du«, keuchte sie und presste sich die Hand auf den Mund. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und lachte verzweifelt. Er musterte sie erstaunt. »Erklär mir das«, forderte sie. »Das alles hier. Warum. Wieso diese Spielchen!«


  Er wandte sich um und blickte aus dem Fenster. Sie war unfähig, sich zu rühren. Das alles hier ergab nur langsam Sinn, und ihre Gedanken schienen sie vor dem Schwall an Informationen und neuen Erkenntnissen schützen zu wollen und schalteten auf stumm.


  Er bemerkte ihre Ohnmacht und streckte die Hand nach Cori aus. Mechanisch griff sie danach und ließ sich an seine Seite ziehen.


  »Sieh hin«, forderte er sie auf.


  Unter ihnen lag Dunkelstadt. Verlassen und leblos.


  »Mein Volk stirbt«, flüsterte er. »Und ich kann nichts weiter tun, als zuzusehen.«


  Sie musterte ihn ruhig. »Du bist ein Schattenläufer?«


  »Natürlich«, antwortete er, als er die Erinnerungen hervorrief. »Ich wurde zum Menschen, um mein Volk vor Schaden zu bewahren. Ich brauchte Informationen, um unser Überleben zu sichern.«


  »Also bist du rüberspaziert und hast dich für den Posten des Thronwächters beworben?«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Als Herrscher der Schattenläufer bin ich in der Lage, meine Gestalt anzupassen. Ich nahm diese menschliche Form an und trat der Armee bei. Das ist sehr lange her.«


  Cori blickte zu Dire und erkannte den Schmerz in seinen Augen, den er so lange hatte verbergen müssen.


  Nun ergab alles einen Sinn. Sie als Wächterin von Felara war die einzige Hoffnung, die er für sein Volk hatte. Sie war diejenige, die ihm bei diesem Problem beistehen konnte, um dafür zu sorgen, dass sein Volk nicht dem Untergang geweiht war. All seine Bemühungen, sie zu dem zu machen, was sie nun war, waren nicht unbegründet gewesen.


  Sie war nicht hier, um Dire zu töten.


  »Und nun, Cori?«, fragte er ruhig und wandte sich zu ihr um. »Beendest du das Leid von Alhambra?« Er streckte die Arme von sich und präsentierte ihr seinen ungeschützten Körper.


  »Du unterschätzt mich, Dire, wie so oft«, antwortete Cori. »Sieh mich an. Du weißt, dass ich deinem Volk alles geopfert habe, was ich konnte, selbst das Licht meiner Haut. Ich werde nicht gegen dich kämpfen.«


  »Was dann?«


  Cori schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich bin sehr froh, das zu hören«, erwiderte Dire und trat näher. »Ich habe versucht, dich nicht zu beeinflussen. Es steht mir nicht zu, in den Lauf des Schicksals einzugreifen.«


  Lächelnd schüttelte Cori den Kopf und versuchte noch immer, sich einen Reim auf das alles zu machen. Sie konnte Dire verstehen und das Versteckspiel nachvollziehen, und auf eine seltsame Art und Weise war sie erleichtert.


  Das war das Geheimnis, das sie nie hatte ergründen können. »Du hast mich beeinflusst, aber nicht so, wie du denkst. Meine Entscheidung, die Lichtfresser nicht abzuschlachten, kommt allein aus mir selbst. Ich hatte erwartet, bei dir auf noch größeren Widerstand zu stoßen als bei Josie. Stattdessen stelle ich fest, dass du auf meiner Seite stehst. Das ist gut«, murmelte Cori und ergriff erneut seine Hand. »Ich dachte, ich müsste diesen Kampf alleine führen.«


  Dire zog sie näher. »Du redest von Krieg?«


  In seinen Augen lagen Trauer und ein Schmerz, der ihr beinahe das Herz brach. Er war ein Lichtfresser, ein Schattenläufer. Sein Volk starb in den Ebenen von Ened’thur zu Hunderten, und sie konnte sich nicht ausmalen, was das in ihm auslösen musste.


  Sie blickte in seine eisblauen Augen und spürte, wie sie die Gefühle zu übermannen drohten. Nie war er schöner gewesen als in diesem Moment, mit diesem sanften Lächeln auf den Lippen und der Dankbarkeit in seinem Blick, als er feststellen durfte, dass sie ihre Entscheidung bereits gefällt hatte.


  Ja, sie sprach von Krieg. Ihre Freundinnen würden diese Enthüllung wohl weniger gelassen nehmen, und wer wusste schon, wie sie reagieren würden.


  »Die anderen drei sind auf dem Weg hierher, um dich zu vernichten. Wenn es sein muss, werde ich dein Volk verteidigen. Ich werde nicht schweigend mitansehen, wie dieses Unrecht weiter wächst.«


  Dire atmete auf. Nicht hörbar, aber so, dass Cori es in der Luft um sich spüren konnte, als wäre es sichtbar. Die Erleichterung, die von ihm ausging, griff auf sie über, und sie lächelte.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Schon lange«, fügte Cori hinzu. »Ich werde kämpfen. Nicht für dich, aber für dein Volk und das Leid, das ihm widerfährt.«


  Dire wirkte einen Augenblick lang verwirrt, ehe die Erkenntnis zu ihm durchsickerte, dass die Wächterin von Felara genug Stärke entwickelt hatte, um sich gegen alle anderen zu stellen. Für ihn. Nein, für sein Volk.


  Er griff mit beiden Händen an ihre Wangen, hielt einen Bruchteil einer Sekunde inne, dann küsste er sie.


  Cori starrte ihn perplex an und wusste im ersten Moment nicht, wie ihr geschah. Erst als sie spürte, dass sich seine Finger kaum merklich zitternd in ihre Haare gruben, realisierte sie, dass er diesmal keine Spielchen mit ihr trieb.


  Was auch immer zwischen ihnen gestanden war, es hatte sich aufgelöst. Dieses Geheimnis, diese Lüge, die alles im Keim erstickt hatte, war nun dahin.


  Alles fügte sich.


  Seine Verbitterung, seine Wut und die Kälte, die er in all der Zeit ausgestrahlt hatte, verblasste hinter seiner Erleichterung, dass sie endlich wusste, wer er war.


  Es spielte keine Rolle. Es fühlte sich richtig an. Selbst wenn die Welt gegen sie war.


  Dafür würde sie kämpfen. Für diesen Ort und diese Welt, in der sie sich zu Hause fühlte.


  Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, den echten Dire vor sich zu sehen. Sie legte ihre Hände auf seine Handrücken und schloss die Augen, während sie den sanften Hauch seiner Lippen genoss.


  Die Berührung jagte ein Kribbeln durch ihre Glieder. Vielleicht hätte sie wütend sein sollen. Vielleicht hätte sie ihn anschreien sollen. Ihn hassen dafür, dass er sie die ganze Zeit über belogen und herausgefordert hatte. Aber keines dieser Gefühle war wichtig in Anbetracht seiner Umarmung. Die Umgebung verschwamm, als er seine Lippen von ihren löste und ihr Blick auf seine Augen traf. Die Kälte darin war verschwunden.


  Es hätte so viel zu sagen gegeben. So vieles, das sie hätte fragen wollen, doch der Blick in seinen Augen verschlug ihr den Atem. Er wusste das und zog sie in seine Arme.


  Cori schmiegte sich an ihn. Die Seide fühlte sich kalt an– wie die Haut einer Schlange– und nur schwach drang die Wärme seines Körpers zu ihr durch.


  Sanft fuhr sie mit den Fingerspitzen über seinen Nacken, hinunter über sein Schlüsselbein und den Oberkörper, der nur vage von einem seidenen Umhang verdeckt wurde. Er sog scharf die Luft ein und zog sie enger an sich, während sie seinen Hals küsste.


  Dire schloss die Augen, und mit einem Lächeln stellte sie fest, dass der »Große Schatten« sich ungemein beherrschen musste.


  So sehr er sie in den vergangenen Wochen auch gefordert und geplagt und verletzt hatte, umso sanfter versuchte er nun, mit ihr umzugehen.


  Sie löste sich aus der Umarmung und hob seine Fingerspitzen zu ihren Lippen. Flüchtig küsste sie sie, ehe sie den Blick hob und ihn musterte.


  Das Türkis seiner Augen leuchtete hell in der Dunkelheit der Stadt.


  »Ich bin nicht mehr so schwach wie am Anfang«, erklärte sie lächelnd. »Ich habe ein hartes Training hinter mir. Du solltest wissen, was ich aushalte.«


  Dire griff in ihren Nacken und schüttelte lächelnd den Kopf. »Das weiß ich, Wächterin. Ich fürchte nur, dass ich, wenn ich einmal damit angefangen habe, nie wieder aufhören kann.«


  Cori schlang die Arme um seinen Hals und zog sich zu ihm hoch, sodass sich ihre Lippen beinahe berührten.


  »Sieh es als Wiedergutmachung für all den Mist, den du mit mir durchgezogen hast!«


  Dire antwortete nicht, stattdessen küsste er sie erneut innig. Seine Zunge suchte seinen Weg in ihren Mund, und sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich, während sie ihre Hände in seine pechschwarzen Haare grub. Seine Umarmung war fest und kräftig, und sie spürte seine Muskeln durch das leichte Seidengewand und ihre Rüstung zittern.


  Während sie sich in seiner Berührung und der Hitze seiner Lippen verlor, schnürte sie die Lederrüstung auf, die kurz darauf klirrend zu Boden fiel. Mittlerweile war sie so geübt darin, dass auch die Armschoner bald folgten.


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung und begann, an den kniehohen Stiefeln zu nesteln, gab allerdings auf und beschloss, damit keine Zeit zu verschwenden.


  Dire schien nichts dagegen einzuwenden und grinste nur spöttisch, als sie unbekleidet bis auf die kompliziert geschnürten Stiefel der Fear wieder in seine Arme sank.


  Sie hatte zu lange gewartet, um sich mit solch Kleinigkeiten herumzuschlagen.


  Ihre Lippen suchten erneut die seinen. Sie spürte seine rauen, von langen Kämpfen schwieligen Hände auf ihrer Haut und erschauerte. Er war eiskalt. Noch nie war ihr das so bewusst geworden, doch die Tatsache, dass er ein Schattenläufer und kein Mensch war, erklärte auch das.


  Sie stöhnte instinktiv auf, als seine Finger über ihren Rücken wanderten und Gänsehaut über ihren ganzen Körper jagten. Seine Lippen bahnten sich den Weg über ihren Hals hinab zu ihrem Nacken, und zitternd klammerte sie sich an ihm fest, unfähig dazu, noch aus eigener Kraft auf den Beinen zu stehen, die innerhalb von Sekunden ihre neu gewonnene Standhaftigkeit verloren hatten.


  Rasch zog er sich den Seidenumhang von den Schultern und entblößte seinen nackten Körper.


  Cori spürte, wie sich die Hitze bei dem Anblick in ihrem Unterleib sammelte. Seine helle Haut leuchtete im Schein des fahlen Lichts und der silbernen Blumen des Gartens wie aus Marmor gehauen. Das Spiel aus Licht und Schatten hob seinen sehnigen und muskulösen Körper deutlich hervor. Er besaß den Oberkörper eines wahren Kriegers. Kräftig, sehnig und von feinen Narben überzogen. Seine linke Körperhälfte war mit schwarzen Linien tätowiert, die sich über seinen Oberarm und die gesamte linke Körperseite zogen.


  Mit einer eleganten Bewegung warf er den Umhang auf den Boden und streckte die Hand nach ihr aus.


  Lächelnd ergriff sie sie, und er zog sie mit sich auf den Boden. Er ließ sie kaum zu Atem kommen, ehe er sich über sie beugte und ihre Lippen erneut mit seinen versiegelte.


  Sein Köper lag schwer auf ihrem, und dennoch schien es ihr nicht genug. Sie wollte alles von ihm.


  Sie zog ihn ganz über sich.


  Dire war ebenfalls nicht mehr gewillt, sich unnötig zurückzuhalten. Zielstrebig glitt seine Hand über ihre Oberschenkel und auf der Innenseite zurück bis zwischen ihre Beine. Es war deutlich, wie sehr sie seine Berührung erregte, und er stöhnte voller Begierde auf, als er in sie eindrang.


  Sie sog scharf die Luft ein, warf das Gesicht zur Seite und presste die Augen zusammen. Ihr Körper wollte ihn. Wollte ihn so sehr, dass es schmerzte.


  Mit der freien Hand drehte er ihr Gesicht zurück. Lachte, während er sich aus ihr zurückzog, nur um noch tiefer in sie zu gleiten.


  Seine Lippen trafen wieder auf ihre. Seine Zunge suchte sich sanft den Weg in ihren Mund, zog sich wieder zurück, nur um ihm so zu erlauben, ihre Lippen mit den Zähnen zu locken.


  Seine Berührungen brachten sie fast um den Verstand.


  Dire küsste sie innig und leidenschaftlich. Sie erwiderte es und presste den Unterleib gegen seine Finger, die er lustvoll in ihr versenkte.


  Er beendete den Kuss abrupt und wanderte mit den Lippen zu ihrem Oberkörper und ihren Brüsten. Tiefer über ihren Bauch. Sie keuchte. Krallte eine Hand in seine Haare, als er seine Zunge zwischen ihre Beine schob. Unendlich langsam glitt er über ihre empfindliche Knospe.


  Sie spürte die Hitze in ihrem Körper, wie sie sich zwischen ihren Beinen sammelte. Seufzend drückte sie den Kopf ins weiche Gras. Ihre Gedanken verschwammen.


  Alles, was sie spürte, war seine Zunge, wie sie ihre heiße Stelle massierte, und seine schlanken, kräftigen Finger, die sich in ihre Oberschenkel krallten. Die Ungeduld in ihm, wie er sehnsüchtig darauf wartete, dass sie durch seine Berührung kam.


  Mal langsam, mal schneller lockte er sie. Schien es zu genießen, sie hinzuhalten.


  Sie schlug den Arm vor den Mund und biss sich vor Begehren in ihr Handgelenk. Das spornte ihn noch mehr an. Er schob seine Zunge zwischen ihre Beine und glitt mit den Fingern in sie.


  Die Hitze durchströmte sie mit einer solchen Kraft, dass sie machtlos war. Mit einem erstickten Schrei erreichte sie den Höhepunkt so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte.


  Zitternd wartete sie, bis die Erregung abflachte. Er richtete sich auf, beugte sich über sie und nahm die Hand, in die sie noch immer ihre Zähne geschlagen hatte. Amüsiert löste er sie und drückte sie über ihr zu Boden.


  »Du wolltest Wiedergutmachung, meine schöne Wächterin«, flüsterte er und küsste sie.


  Sie ergab sich dem Gefühl. Ließ es zu, dass er ihre Beine weiter auseinanderschob. Als seine Zunge in ihren Mund glitt, drang er mit seiner harten Erregung langsam in sie ein. Er rang nach Atem und genoss jeden Zentimeter davon. Sein Griff wurde fester. Sie keuchte, nahm ihn ganz in sich auf und erschauerte. Langsam zog er sich zurück, wartete einen Moment, in dem er sie beobachtete. Dann stieß er gierig zu.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut.


  Er biss sich auf die Lippen und schloss die Augen. »Das wollte ich hören«, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Wieder drang er voller Kraft in sie ein. Seine Bewegungen waren langsam, aber hart und fordernd. Sie wusste, dass er diese Liebesspiel so lange wie nur möglich hinauszögern würde, nur um sie zu beobachten. Um zu sehen, wie sie sich unter ihm wand.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie öffnete die Augen. Biss sich atemlos auf die Lippen, als sie dem Spiel seiner Muskeln zusah, während er immer schneller in sie drang.


  Energisch richtete er sich auf, packte ihre Knie und spreizte sie weiter. Cori stöhnte laut auf und bog den Rücken durch. Dire drang tief in sie ein und legte seine gesamte Kraft in seine Stöße, während er voller Bewunderung vor ihr kniete. Sie beobachtete ihn mit halb geöffneten Augen. Seinen perfekten Körper. Die Schweißperlen auf seiner Haut und das Leuchten seiner türkisblauen Augen in der Dunkelheit der Nacht.


  Der kühle Wind, der über den Garten wehte, brachte sie zum Erschauern. Gemeinsam mit seiner nicht enden wollenden Leidenschaft, mit der er immer heftiger in sie stieß.


  Schließlich ergab sie sich dem Gefühl der Hitze und des Verlangens nach seinem Körper.


  Benommen warf sie den Kopf zurück, ließ los und ergab sich dem Höhepunkt, den er ihr zum zweiten Mal bescherte. Er keuchte und stöhnte, als sich ihr Unterleib zusammenzog und ihn fest umschloss. Zitternd schrie sie auf, während er den Kopf in den Nacken warf und seine letzten Stöße genoss, ehe er sich ganz fallen ließ und ihr folgte.


  Keuchend beugte er sich über sie. Musterte ihren Körper, der im Licht des Mondes fahl schimmerte. Ihren Brustkorb, der sich angestrengt hob und senkte.


  Er stützte sich mit letzter Kraft über sie und wartete darauf, dass sie die Augen öffnete und ihn ansah.


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe Cori zu überhaupt einer Bewegung fähig war.


  Sie traf seinen Blick, und er lächelte schwer atmend.


  »Ich möchte behaupten«, begann er stockend, »dass ich mir viel von dir erhofft habe, Wächterin. Aber das hier hätte ich nie zu träumen gewagt.«


  Sie lachte, legte einen Arm um seinen Hals und zog ihn auf sich. Seine Arme gaben unter dem Zug nach, und er lag ermattet auf ihr, vergrub das Gesicht in ihrer Nackenbeuge, während sie die Arme um ihn schlang und einen Moment voller Glückseligkeit in dieser Position verharrte.


  Erst dann drängte sich die Realität wieder in ihre Gedanken und sie löste ihre Umarmung.


  »Wir sollten uns anziehen«, murmelte sie. »Die anderen werden bald hier sein.«


  


  »Nicht schlecht«, flüsterte Josie. Der Palast erhob sich vor ihr in die Dunkelheit des Himmels. Das silberne Gras unter ihren Füssen knisterte, als sie von Windschattens Rücken glitt. »Das ist der Palast des Schattendings?«


  Der Schattenläufer nickte. »Ja. Nun geht hinein. Ihr seid nicht die Erste. Wir werden uns um Windschatten kümmern.«


  »Ich muss da alleine rein?« Skeptisch musterte sie das Gebäude.


  »Cori hat es auch geschafft«, murmelte plötzlich Nachtschatten aus einer Ecke des Gartens.


  »Cori ist schon da?«


  »Ja«, antwortete das Einhorn und trottete zu Windschatten. »Dich hat’s ja erwischt, Kollege.«


  »Sei still«, grummelte der Pegasus und schnaubte. Dann wandte er sich an Josie. »Nun geh schon rein!«


  »Was ist denn hier los?«


  Beth betrat den Hof und schwang sich von Glutschattens Rücken. »Ist ja ’ne richtige Versammlung hier. Irgendwie nicht ganz das, was ich erwartet hatte.«


  »Was hast du denn erwartet?«, fragte einer der Schattenläufer verwirrt und kraulte Glutschatten, der sofort anfing, zu schnurren.


  »Na ja. Kämpfe und dunkle Kreaturen, die uns das Fleisch von den Knochen reißen wollen. Ein düsteres Schloss mit Blitzen und Donner und bedrohlicher Hintergrundmusik…«


  Josie lachte. »Du guckst zu viel Fernsehen!«


  Grinsend trat Beth neben sie. »Da drin ist er? Oh, Cori ist auch da?« Ihr Blick fiel auf Nachtschatten, der die Mähne nach hinten warf.


  »Sie ist schon eine ganze Weile hier. Längst da drin.«


  »Das ist nicht gut…«, murmelte Josie.


  »Warum nicht?«


  »Sie ist doch Pro-Schatten. Was, wenn er sie gerade überredet, ihm zu helfen. Ihr kennt sie doch. Sie ist ein Fähnchen im Wind.«


  Beth lachte. »Sie hat ihre Entscheidung längst getroffen, und wir wissen alle, dass sie einen Kampf verhindern wird, wenn es irgendwie möglich ist. Sie ist bestimmt bereits am Verhandeln.«


  »Wer ist am Verhandeln?« Tessa erreichte den Garten und musterte die beiden. »Cori?«


  »Sie ist schon länger hier und schon da drin.«


  »Ah so«, antwortete Tessa schulterzuckend. »Dann sollten wir sie mal suchen gehen. Das ist mir irgendwie nicht ganz geheuer hier.«


  
    [home]
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  Entscheidungen


  Mysteriös«, murmelte Josie und schob die Eingangstür zur Seite.


  »Anders, als ich es mir vorgestellt hatte«, knurrte Tessa und folgte ihr ins Innere des Gebäudes.


  Eine Weile irrten sie ziellos im Palast herum, ehe auch sie die Tür zum Garten ausfindig machten und dort eine Gestalt erblickten, die ihnen vertraut erschien.


  Josie schob sie zur Seite und trat auf die Veranda. Ihr Blick fiel als Erstes auf Cori. Sie trug einen schwarzen Kimono mit einem silbernen Drachen darauf.


  »H…hallo, Mädels!«, rief sie aufgeregt lachend und winkte einen Tick zu hysterisch.


  Skeptisch musterte Josie die silberblonde Wächterin von Kopf bis Fuß.


  »Was macht deine Rüstung hinter diesem Busch?«, fragte Tessa mit gerunzelter Stirn und wies auf Coris Armschoner, die versteckt im hinteren Teil lagen.


  »Die… das hier ist bequemer?«


  »Okay, Cori«, murmelte Beth und trat die Stufen hinunter auf die Wiese. »Was geht hier vor?«


  »Nichts.«


  »Wo ist der Schatten?«, fragte Josie und starrte Cori in die Augen.


  »Sag nicht, du bist der Schatten!«, rief Tessa.


  »Was?! Spinnst du?! Nein!«, antwortete Cori gespielt entrüstet.


  »Gut«, murmelte Josie. »Wenn du mir die kritische Frage erlaubst: Warum stehst du hier in einem schicken Garten und trägst einen Männerkimono?«


  Cori öffnete den Mund, um zu antworten, fand aber keine Worte. Also biss sie sich auf die Lippen und musterte die drei mit einem unschuldigen Blick.


  Tessa besah sie sich kopfschüttelnd. »Ich glaube, sie hat sehr ausgiebig mit dem Schatten verhandelt.«


  »Cori?!«, murmelte Josie.


  »Spar dir diesen enttäuschten Blick«, fauchte Cori. »Ja, ich habe den Schatten getroffen und mit ihm gesprochen. Und es hat sich nichts an meiner Entscheidung geändert. Wir werden nicht gegen die Lichtfresser alias Schattenläufer kämpfen.«


  »Schön und gut«, antwortete Tessa, noch ehe Josie Einspruch erheben konnte. »Aber vielleicht möchte sich der Schatten freundlicherweise zu uns gesellen und das mit uns allen besprechen.«


  »Sehr gern.«


  Sie wandten sich abrupt um.


  Dire stand hinter ihnen. Er schien die Ruhe selbst. Seine Rüstung klirrte, als er die Stufen hinunter in den Garten schlenderte.


  »Und du machst hier was genau?«, fragte Beth verwirrt und blickte abwechselnd von Cori zu Dire. »Hilfst du uns, gegen den Schatten vorzugehen?«


  Dire lachte.


  »Wie gesagt, kämpfen wir nicht gegen den Schatten«, protestierte Cori. »Es geht darum, dass wir herausfinden, warum die Lichtfresser, äh… Schattenläufer… plötzlich so zahlreich sind.«


  Beth grinste. »Weil sie zu viel Sex haben?«


  Dires Miene verdüsterte sich. »Lichtfresser– oder Schattenläufer– entstehen nicht dadurch. Sie werden aus dem Schattenbrunnen geboren. Selbst wir wissen nicht, wie er funktioniert. Ich kann nicht beeinflussen, wie viele meines Volkes geboren werden.«


  »Seines Volkes?«, wiederholte Tessa und blickte zu Cori. »Willst du uns vielleicht aufklären?«


  Cori räusperte sich. »Ich bin auch erst ungefähr eine Stunde hier und…«


  »Cori!«


  Tessa riss langsam der Geduldsfaden.


  »Er ist der Schatten«, murmelte Cori.


  »Bitte?«, fragte Beth, nach Atem ringend.


  Zögernd wiederholte Cori. »Er ist der Schatten.«


  Josie musterte Dire. »Na klar. Also jetzt im Ernst, was ist hier los?«


  Dire ignorierte Josies Kommentar und hielt ihren fragenden Blicken mit stoischer Ruhe stand. »Willkommen in meiner Welt, Wächterinnen.«


  Die drei starrten einige Sekunden entsetzt abwechselnd auf Cori und auf Dire. Dann dämmerte ihnen, dass die Späßchen hier vorbei waren.


  Josie spannte augenblicklich ihren Bogen. Tessa ließ ihre Klinge hervorschnellen und Beth verschränkte lachend die Arme.

  »Stopp!«, rief Cori und stellte sich sofort dazwischen. »Das ist nicht der Sinn der Sache.«


  »Sagt die, die gerade mit ihm geschlafen hat«, knurrte Josie.


  »Das ist jetzt auch nicht das Thema!«


  Dire unterbrach. »Mir ist bewusst, dass ich euch einiges zu erklären habe. Folgt mir bitte.«


  Er verschwand im angrenzenden Raum. Die vier blieben im Garten stehen.


  »Cori«, tadelte Josie. »Was ist nur los mit dir?«


  »Nichts! Aber habt ihr diese Stadt gesehen? Habt ihr die Schattenläufer gesehen? Das wirft ein komplett neues Licht auf die ganze Sache. Ich hatte recht!«


  Beth verdrehte die Augen. »Die Diskussion hatten wir nun doch schon mehrmals. Und wir sind uns alle einig, dass beide Seiten nicht das Gelbe vom Ei sind. Finden wir also eine Lösung und hören uns an, was Dire zu sagen hat. Und, Josie, es geht dich nichts an, mit wem Cori was hat und mit wem nicht.«


  »Sagt die, die es hinter Coris Rücken mit Kieran getrieben hat«, zischte Josie– und biss sich sofort auf die Lippen.


  Cori wandte den Blick zu Beth. Diese wiederum funkelte Josie wütend an.


  »Was?«, flüsterte Cori.


  Josie blickte betreten zu Boden.


  »Nichts«, murmelte sie.


  Cori verengte die Augen und musterte Josie. »So ist das also. Mir funkst du dazwischen, und sie kann vögeln, wen sie will?«


  »Ruhe jetzt!«, rief Tessa, mittlerweile am Ende ihrer Toleranz. »Das ist doch jetzt unwichtig. Herrgott, stellt eure Libido aus und euer Hirn ein. Können wir reingehen?«


  Sie packte Cori am Arm und schob sie die Stufen hinauf. Währenddessen mahnte sie Beth und Josie mit einem deutlichen Blick.


  Dire wartete im Raum nebenan und kniete am Tisch. Schweigend ließen sich die Wächterinnen nieder.


  Er musterte sie, ehe er begann.


  »Einiges habe ich Cori bereits erklärt. Als Dire hatte ich die Möglichkeit, die Entscheidungen im Sonnenhof und in Spiegelstadt zu beeinflussen und so zu lenken, dass die Bewohner meines Reiches, so gut es ging, unbehelligt leben konnten. Aber seit so viele von meinem Volk geboren werden, weiß ich nicht mehr weiter. Es nimmt überhand und ich weiß nicht, wie ich es stoppen kann. Ihr als Wächterinnen allerdings müsstet das wissen, darauf hatten wir gehofft.«


  »Tun wir aber nicht«, warf Tessa ein.


  »Das weiß ich«, zischte Dire. »Aber ihr seid hier, damit ich euch etwas sagen kann. Etwas, das ihr denen im Sonnenhof ausrichten solltet. Jetzt, wo mein Geheimnis aufgeflogen ist, werde ich nicht zulassen, dass mein Volk zugrunde geht und getötet wird.«


  »Und das heißt?«


  »Ich werde nicht kampflos aufgeben.«


  Josie schnellte auf die Beine. »Du willst angreifen?«


  Dire musterte sie kühl. »Ich werde dafür sorgen, dass meinem Volk genug Land zur Verfügung steht, um angemessen leben zu können, falls es das ist, was du meinst.«


  »Das werden wir verhindern«, zischte sie wütend. »Kommt! Gehen wir.« Sie wandte sich um. Die drei anderen blieben sitzen. »Kommt schon. Wir müssen den Sonnenhof warnen!« Entgeistert starrte sie auf ihre drei Gefährtinnen. »Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass ihr auf seiner Seite steht?«


  »Nein, Josie«, seufzte Beth. Sie hasste solche Situationen. Langsam stand sie auf. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen. Es ist nicht fair!«


  »Und es ist natürlich fairer, wenn die Lichtfresser unschuldige Menschen töten«, maulte Josie.


  »Um zu überleben!«, rief Cori und schlug auf die Tischplatte. »Was haben sie für eine andere Wahl!«


  »Können wir uns bitte wieder dem eigentlichen Problem widmen?«, knurrte Tessa und erhob sich ebenfalls.


  »Das eigentliche Problem?«, zischte Josie. »Das eigentliche Problem ist, dass ihr alle triebgesteuerte Weiber seid!«


  »Sagt die Richtige!«, fauchte Cori. »Du bist natürlich perfekt. Die Wächterin der Elfen ist natürlich über alle Zweifel erhaben, was?«


  »Ja! Bin ich! Wenigstens weiß ich noch, was es sich lohnt, zu beschützen, und was richtig und falsch ist. Euch ist es offensichtlich komplett egal, wenn Menschen und Elfen durch Lichtfresser sterben.«


  Cori konterte. »Und dir ist es egal, dass die Elfen und Menschen unschuldige Schattenläufer töten, nur weil sie ihnen nicht in den Kram passen.«


  »Wächterinnen«, murmelte Dire. »Bitte, beruhigt euch.«


  »Halt die Klappe!«, fauchte Josie.


  »Aber er hat recht!«, mischte sich nun Tessa ein. »Könnten wir uns nicht um das wirkliche Problem kümmern? Das hier ist ernst!«


  »Natürlich ist das ernst!«, rief Cori. »Ich habe den Fear und den Schattenläufern Schutz versprochen! Ich will mein Versprechen nicht brechen und werde einen Weg finden, das alles hier zu klären.«


  »Du, du, du, du«, zischte Josie. »Was du alles machst, ist ja sooo bemerkenswert.«


  Cori funkelte sie wütend an. »Wenigstens tue ich etwas und will nicht einfach bloß irgendwie nach Hause. Ich lasse niemanden im Stich, der mich braucht. Geht doch nach Hause, wenn es euch hier nicht passt!«


  »Würde ich ja gern«, patzte Josie zurück. »Aber leider meint eine von uns vier, sie müsse sich auf die andere Seite stellen und uns somit alle aufhalten!«


  »Sie ist nicht die Einzige«, warf Beth ein. Sofort verstummte Josie und starrte ihre Freundin entgeistert an.


  Für einen Augenblick schien die Luft im Raum zu gefrieren, ehe Beth weitersprach. »Ich bin auch nicht einverstanden mit den Methoden der Krieger aus dem Sonnenhof. Es muss eine andere Lösung geben.«


  »Jetzt hältst du zu mir?«, platze Cori heraus. »Jetzt?! Aber hinter meinem Rücken mit dem Typen ins Bett steigen, den ich haben wollte?«


  »Entschuldigung?«, murmelte Dire säuerlich, wurde aber ignoriert.


  Cori fuhr unbeirrt fort. »Immer tut ihr so, als müsstet und wolltet ihr mich beschützen, dabei habt ihr nicht die leiseste Ahnung, wie es mir geht! Wie wäre es, wenn ihr endlich mal aufhören würdet, mir das aufzudrängen, was ihr für richtig haltet, und stattdessen fragt, was ich will. Das hier ist mir wichtig. Diese Wesen sind mir wichtig. Und deine Leute sind nicht perfekt, Josie. Dieses Massaker muss enden.«


  »Aha, und jetzt reden wir wieder über dich«, fiel ihr Josie ins Wort.


  Betreten und wütend schwieg Cori.


  »Hört auf damit! Wir haben ein ganz anderes Problem.« Beth fasste sich an die Stirn.


  »Hat es was mit Männern zu tun?«, keifte Josie. »Das wäre nämlich dein Spezialgebiet.«


  »Hör auf, dich aufzuspielen«, zischte Beth zurück. »Du bist nicht so perfekt, wie du denkst. Mit deiner übertriebenen Moral gehst du allen auf den Senkel.«


  »Tut mir ja leid! Ich bin nun einmal die Wächterin der Liebe.«


  Cori prustete los. »Hat es dir die Sicherungen durchgebrannt? Der Liebe…«, zischte sie wütend und ballte die Hände zu Fäusten. »Aber von Gerechtigkeit hast du keine Ahnung!«


  »Oh doch! Du bist diejenige, die plötzlich durchdreht. Sieh dich doch mal an!«


  »Was ist euer Problem? Ich habe immer getan, was nötig war. Wir alle. Bis auf Tessa. Die sträubt sich auch jetzt noch…«


  Tessa wehrte sich diesmal lauter. »Na und? Ich bin nicht der Typ für Feen und Elfen und was auch immer hier rumkriecht! Ich will nach Hause, und es ist mir scheißegal, wie wir das hier regeln. Hauptsache, es wird endlich geregelt! Also, verdammt noch mal, reißt euch zusammen und setzt euch hin!«


  »Ja natürlich. Hauptsache, es ist zu deinem Vorteil, was?«, warf Beth ein. »Führst du deine Projektteams auch so? Weil dann ist es kein Wunder, wenn dich da keiner mag!«


  Tessa musterte die Runde mit einem vernichtenden Blick.


  »Wisst ihr was«, knurrte Tessa wütend und warf sich die Tasche über die Schultern. »Seht doch selber zu, wie ihr das hinbekommt. Ich gehe.«


  »Du kannst nicht einfach gehen! Wir müssen die Lichtfresser aufhalten!«, rief Josie.


  »Schattenläufer«, keifte Cori dazwischen. »Und wir müssen sie nicht aufhalten, sondern beschützen.«


  »Beschützen?« Josie funkelte sie wütend an. »Die Lichtfresser beanspruchen Land, das ihnen nicht gehört. Das ist illegal, auch in unserer Welt. Ich werde nicht zulassen, dass weitere Menschen und Elfen durch ihre Hand sterben.«


  »Hört euch selber mal zu«, warf Beth ein. »Und wir sollen einen Krieg verhindern! Dass ich nicht lache…«


  Die Schiebetür fiel in die Verankerung. Tessa war gegangen.


  »Geht sie einfach?«, flüsterte Cori.


  »Tja, war ja zu erwarten. Sie wollte das hier von Anfang an nicht«, knurrte Josie.


  Beth trat zurück und hob die Hände. »Es ist ihr gutes Recht, zu gehen. Das hier war von Anfang an ein Fehler. Josie, du bist eine arrogante Glucke, und ich habe es satt, dass du mich ständig kritisierst. So, jetzt ist es gesagt. Und Cori, get your shit together. Entscheide dich endlich, was du willst, und hör auf, nur rumzujammern. Tu was!«


  Sie warf einen vernichtenden Blick auf die beiden, ehe sie den Raum verließ und die Schiebetür krachend hinter sich zuschlug.


  Cori raufte sich weinend die Haare. »Josie, ich…«


  »Nein«, fauchte Josie. »Ich weiß schon, auf welcher Seite du stehst.« Sie warf einen Blick auf Dire. »Viel Spaß euch beiden.« Energisch wandte sie sich um und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ach ja, Cori, und falls du dich ihm anschließt, sehen wir uns auf dem Schlachtfeld.«
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  Getrennte Wege


  Wie können sie nur.«


  Windschattens Schwingen schlugen stark und kräftig. Die Wunde war nicht schwer, und so waren sie nun auf dem Weg zurück über den See zur Grenze nach Felara.


  Wütend krallte Josie die Finger in seine Mähne. Er schwieg. Machte sich nicht die Mühe, sie aufzumuntern oder zu trösten. Es würde nichts bringen. Sie war wütend und verletzt.


  Natürlich wollte sie keine Schlacht. Sie wollte nicht kämpfen. Aber sie musste die Menschen beschützen, die ihr Vertrauen in sie gesetzt hatten. Kampf war keine Lösung, aber wenn der Schatten– oder besser Dire– diese Lösung für die einzige hielt, musste sie darauf reagieren. Sollten die anderen drei doch machen, was sie wollten. Sie so zu verraten war eine Sache, aber ihr vorzuwerfen, sie sei zu nett und spiele sich auf, das ging definitiv zu weit.


  Inständig hoffte sie, dass Cori zur Vernunft kommen würde. Und das Beth und Tessa bald in den Sonnenhof folgen würden.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte sie laut.


  Windschatten kannte die Antwort nicht. »Ich weiß es nicht, Wächterin. Aber ihr seid zu viert. Es ist nicht richtig, dass ihr euch so in die Haare geratet. Das muss der Einfluss des Schattens gewesen sein.«


  »Nein. Dire hat damit nichts zu tun. Wir haben uns ständig gestritten. Seit Wochen… nur jetzt ist es ausgeartet.«


  »Dire?«


  »Ah ja. Die Neuigkeit des Tages habe ich ganz vergessen«, knurrte sie. »Dire ist der Schatten.«


  Windschatten schlitterte einen Moment in der Luft und fasste sich wieder. »Das kommt unerwartet…«


  Josie beugte sich über seinen Nacken. »Vielleicht sollte ich zurück.«


  »Was sagt dein Herz?«, fragte Windschatten.


  »Es sagt, ich muss die Menschen warnen. Sie brauchen Zeit, all die Dörfer und Städte in Lair Lanath zu räumen.«


  »Und warum willst du umkehren?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht liege ich falsch?«


  »Es ist deine Entscheidung. Ich kann sie dir nicht abnehmen.«


  Josie nickte.


  Sie strich Windschatten durch die Haare.


  »Ich kann nicht zurück. Ich muss das durchziehen.« Mit aller Kraft hielt sie sich an seiner Mähne fest. »Bring mich zum Sonnenhof. So schnell wie möglich.«


  


  »Ich war’s nicht.«


  Dire hob die Hände abwehrend vor die Brust und trat einen Schritt zurück.


  Cori musterte ihn wütend. »Das weiß ich auch.«


  »Wollte das nur klarstellen.«


  Sie fiel in die Kissen und stützte den Kopf in die Hände. »Wie konnte es nur so weit kommen?«, flüsterte sie.


  »Wirst du hierbleiben?«, fragte er.


  »Keine Ahnung, was ich machen soll.«


  »Mein Volk verehrt dich. Du hast viel für sie getan. Hier bist du eine Königin. Im Sonnenhof nur ein Werkzeug.« Er packte sie und zog sie in seine Arme. Sein Atem streifte ihren Nacken und verpasste ihr eine Gänsehaut. »Es ist deine Entscheidung. Beth war nicht im Unrecht mit dem, was sie sagte. Ich werde dich ziehen lassen, wenn du gehen willst.«


  Sie schmiegte sich an ihn. Sie wollte sich nicht so mit ihren Freundinnen streiten. Es tat weh, und sie wusste, dass sie vor allem Josie schwer enttäuscht hatte. Aber da war ein anderes Gefühl. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, diese hilflosen Wesen weiter leiden zu sehen. Vor allem, nachdem sie erfahren hatte, was der Grund für den Hunger war. Ihr Platz war hier. An der Seite der Schattenläufer und der Fear.


  Coris Blick verdüsterte sich, und sie krallte die Finger in Dires Rüstung. »Josie will einen Kampf? Sie kann einen haben.«


  »Was?«


  Sie schob ihn von sich und ihre Augen verengten sich. »Ich werde an deiner Seite kämpfen. Ich werde dafür sorgen, dass dein Volk das bekommt, was ihm zusteht. Sie sollen nicht länger hungern und leiden.«


  Er musterte sie halb entsetzt, halb erstaunt. »Du stellst dich tatsächlich gegen deine Gefährtinnen? Meinetwegen?«


  »Unsinn«, patzte sie. »Weder stelle ich mich gegen sie, noch tue ich das für dich. Josie hat ihre Überzeugung und ich meine. Die anderen beiden werden sehen, wo sie bleiben. Und du hast damit nichts zu tun. Aber die Art, wie dein Volk behandelt wird, ist nicht richtig, und ich werde das nicht mit ansehen. Ich kann es einfach nicht.«


  »Gut. Dann werde ich nicht abwarten müssen, dass ihr vier einen anderen Weg findet, das alles hier zu klären.«


  »Nein. Es gibt keinen anderen Weg…«, flüsterte sie.


  »Ich habe gehofft, dass du das sagst.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Moment«, murmelte Cori. »Seit wann hoffst du das?«


  »Seit ihr nach Alhambra gekommen seid«, antwortete er ruhig.


  Ihr wurde schlecht. Auf einmal ergab alles einen schrecklichen Sinn. Sein Wunsch, dafür zu sorgen, dass sie ihre Aufgabe erfüllte. Dass sie stärker wurde. Dass sie sich womöglich in ihn verliebte?


  »Das war alles geplant«, flüsterte sie. Ihre Hände zitterten, und sie ballte sie zu Fäusten.


  Erst jetzt schien ihm klar zu werden, was er gesagt hatte. »Was?«


  »Vom ersten Tag an, als wir angekommen sind, wolltest du, dass ich mich hier an dieser Stelle genau so entscheide. Dass ich mich auf deine Seite stelle und kämpfe.« Er schüttelte den Kopf, aber sie redete weiter. »Lüg mich nicht an. Alles, was du gesagt oder getan hast, diente nur dazu, mich zu dem zu machen, was ich jetzt bin, damit du mich dann benutzen kannst.«


  Aufgebracht fuhr sie sich durch die Haare. Überlegte, was sie jetzt tun sollte. Ihm eine reinhauen? Weglaufen? Sich auf den Boden werfen und heulen? Alle drei Varianten erschienen ihr kindisch.


  Er riss sie aus ihren Gedanken und packte sie am Handgelenk. »Jetzt hör mir ganz genau zu, Wächterin«, murmelte er wütend. Die Kälte in seinen Augen war fast spürbar, und Cori schauderte. »Was ich getan habe, war, dafür zu sorgen, dass ihr zu dem werdet, was ihr bestimmt seid, zu sein: Wächterinnen dieses Landes. Meine Hoffnungen lagen genauso auf euch wie die der anderen. Völlig gleichgültig, wie ihr es anstellt, mein Volk zu retten, ich hoffte darauf, dass ihr es tut. Weil nur ihr dazu in der Lage seid. Sieh mich an!«, rief er, und erschrocken hob sie den Blick. »Ich erwarte deine Hilfe nicht. Ich brauche deine Hilfe auch gar nicht, um den Sonnenhof anzugreifen und das Land zu erobern, das mein Volk retten wird. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie weiter gemordet wird. Ihr hattet eure Zeit. Ihr hattet eure Wahl. Ihr habt sie getroffen. Offenbar ist es der einzige Weg, und es ist deine Entscheidung, wie du damit umgehen willst und auf welcher Seite du stehst. Gespräche sind gescheitert. Und Vernunft ist gescheitert!« Sie hätte sich ohrfeigen können für die Tränen, die ihre Wangen hinabliefen. Den Kloß in ihrem Hals, der sie daran hinderte, ihm zu antworten. »Ah, und noch was«, zischte er. »Ich habe dich nie angelogen. Niemals! Also hör auf zu heulen, und nimm an, wozu du bestimmt bist.« Er musterte sie einige Sekunden wütend, ehe er sich beruhigte und sein Blick sanfter wurde. »Du kannst doch bei so was nicht jedes Mal in Tränen ausbrechen. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Ich wünschte, ihr hättet einen Weg gefunden, dem allem Einhalt zu gebieten, aber das Schicksal scheint dagegen zu sein, und mir gehen die Ideen aus. Mein Volk stirbt, wenn ich nicht handle. Ich habe lange genug gewartet und gehofft.«


  Cori atmete durch und zwang sich zur Ruhe. Das war alles zu viel auf einmal, und ihre Nerven gingen langsam mit ihr durch. Sie musste sich zusammennehmen.


  Er hatte recht. Sie war stärker als das. Sie war nicht manipuliert worden. Wer, außer ihr selbst, konnte besser wissen, wenn eine Entscheidung aus ihrem tiefsten Inneren kam– ungewohnterweise.


  Es fühlte sich richtig an, hier zu stehen und das zu tun, was ihr Herz ihr sagte.


  


  »Wie können sie so gemein sein?«, flüsterte Beth und streichelte Glutschattens Mähne. »Das ist nicht fair!«


  »Ihr seid die Wächterinnen. Das Schicksal dieses Landes hängt von euch vier ab. Ihr solltet euch nicht streiten.«


  »Das war kein Streit«, murmelte Beth. »Das war das Ende.«


  Glutschatten lachte. »Das denkst du nicht wirklich?«


  »Doch! Tue ich. Aber ich kann mich nicht einfach raushalten. Also, was soll ich tun?«


  Der Löwe schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das ist nicht meine Entscheidung…«


  »Du bist hier?« Cori trat hinaus in den Palastgarten und starrte sie entgeistert an.


  »Ja. Passt dir das auch nicht?«


  Rasch stand Beth auf und wollte gehen.


  »Warte!«, rief Cori und eilte zu ihr. »Bitte. Es tut mir leid, was ich gesagt habe.«


  Beth setzte sich wieder. »Mir auch.« Sie grinste plötzlich und kniff Cori in die Seite. »Du hast ihn rumgekriegt?«


  Cori lachte unwillkürlich und schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht schlau aus ihm. Obwohl mittlerweile so einiges mehr einen Sinn ergibt.«


  »Das tut es«, nickte Beth. »Aber was machen wir jetzt?«


  »Ich habe mich entschieden«, antwortete Cori. »Wenn es wirklich so ist, dass ich die Wächterin von Felara bin, dann ist es deutlich, für wen ich kämpfen muss. Werden die Schattenläufer getötet, gerät auch das Gleichgewicht in Felara aus den Fugen. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Hm-m«, murmelte Beth. »Was macht Josie?«


  Cori zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihr Volk. Sie wird das Land der Elfen schützen, mit allem, was sie hat.«


  »Tessa?«


  »Keine Ahnung, wo sie ist. Du kennst sie.«


  Beth lächelte. »Ja.« Dann nach einer Pause richtete sie sich abrupt auf. »Also. Für wen soll ich kämpfen?«


  »Das musst du entscheiden. Ich wünschte immer noch, es gäbe einen anderen Weg, einen Plan B. Aber ich sehe ihn nicht.«


  »Ganz egal, was wir tun«, murmelte Beth und legte die Hand wieder auf Glutschattens Fell. »Es ist immerhin sinnvoller als unser altes Leben.«


  Verwundert hob Cori den Blick. »Wie meinst du das?«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich war, hierherzukommen. Ich… ach egal. Jedenfalls habe ich langsam angefangen, mein Leben zu hassen, und es gab keinen Weg, wie sich das hätte ändern sollen. Und jetzt bin ich hier. Und sieh uns an. Wir haben eine Aufgabe. Eine Bestimmung. Einen Grund, morgens aufzustehen. Einen Grund, der besser ist, als einfach einen Bürostuhl und fremde Betten zu wärmen.«


  »Wenn auch mit Muskelkater«, fügte Cori hinzu und lachte. »Aber du hast recht. Ich…« Sie stockte. »Ich war am Ende. Ihr habt mir wirklich gefehlt. Dieses Wochenende in den Bergen war die beste Nachricht seit Ewigkeiten. Und jetzt sieh uns an. Es ist nur noch schlimmer geworden.«


  »Ich weiß«, sagte Beth und nickte. »Also, was soll ich tun?«


  Cori grinste. »Entscheide dich. Die Jedi oder die dunkle Seite der Macht?«


  Beth lachte. »Die Jedi haben Han Solo.«


  »Aber die dunkle Seite hat mich«, grinste Cori augenzwinkernd.


  Nachdenklich nickte Beth. »Es ist eindeutig. Die Lichtfresser brauchen mehr Land. Land, das die Elfen übrig haben. Und da sie es nicht freiwillig rausrücken, müssen wir wohl einrücken.«
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  Vorbereitung auf die Schlacht


  Windschatten landete mitten im Sonnenhof. Rasch schwang sich Josie von seinem Rücken und trat auf Han und Alfari zu, die ihr entgegeneilten.


  »Was tust du hier? Wo sind die anderen?«, fragte ihre Lehrmeisterin aufgeregt.


  Josie atmete tief durch. »Ich weiß nicht, was die anderen machen. Aber der Schatten wird den Sonnenhof angreifen. Bald.«


  »Was sagst du da?« Han packte sie an der Schulter. »Ist das wahr?«


  »Ja. Ist es.«


  Alfari und Han starrten sie an. Dann fassten sie sich.


  »Komm in die Festung. Erklär uns alles. Aber ausführlich.«


  Sie folgte den beiden ins Innere der Burg. Han holte die anderen.


  Bald stieß Seya hinzu. Anschließend Aearon, Reyn und Aire. Zu ihrer Überraschung fand sich noch jemand, den sie lange nicht gesehen hatte.


  »Eire!«, rief Josie. »Du bist hier!«


  Die Thronwächterin nickte. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie und umarmte Josie. »Ich dachte, es ist an der Zeit für mich, hierherzukommen. Also erzähl, habt ihr einen Weg gefunden, unsere Länder vor den Lichtfressern zu schützen? Spiegelstadt ist voll, wir können kaum mehr Leute aufnehmen.«


  Josies Blick verdüsterte sich. Die Nachrichten waren weitaus schlimmer, als sie alle ahnen konnten.


  Alfari ließ sich auf einen Stuhl sinken und winkte Josie. »Nun erzähl schon, Josie.«


  »Es sind keine guten Nachrichten.« Sie setzte sich an den Tisch. »Der Schatten wird Lair Lanath und den Sonnenhof angreifen. Bald.«


  »Was?«, keuchte Aearon.


  »Sein Volk der Lichtfresser wächst stetig. Er sagte uns, dass er keinen Einfluss darauf hätte, wie viele existieren und neu geboren werden. Es werden mehr, und er wird sie schützen. Wir haben keine Ahnung, was wir tun sollen.«


  »Den Sonnenhof verteidigen!«, rief Han aufgebracht. »Das ist eure Pflicht!«


  Die Priesterin mischte sich mit ruhiger Stimme ein. »Still, Krieger. Das ist nicht ihre Pflicht. Ihre Aufgabe ist es, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Josie, wo sind die anderen?«


  Es fiel ihr nicht leicht, darüber zu sprechen. Der Schmerz und die Enttäuschung über ihren Streit saßen noch tief.


  »Wir haben uns gestritten. Sie haben einen anderen Weg eingeschlagen. Tessa ist abgehauen. Wir wissen nicht, wohin. Wo Beth ist, weiß ich nicht. Cori blieb dort. Sie hat sich dem Schatten angeschlossen.«


  »Was?«, flüsterte Seya schockiert. »Sie hat was?«


  Han fluchte. »Wenn das Dire hört, wird er ausrasten. Wo ist er überhaupt?«


  Josie schüttelte den Kopf. »Dire ist der Schatten. Er war es die ganze Zeit über.«


  Alle Augenpaare richteten sich auf sie.


  »Dire?«, flüsterte Eire entsetzt. »Das ist unmöglich. Er ist ein Thronwächter.«


  »Ja. Und der Schatten selbst. Er wird den Sonnenhof angreifen.«


  »Aber… es ist Dire! Dire würde nie…« Seya stockte und starrte entsetzt in die Runde. »Bist du dir sicher, Josie?«


  »Vielleicht«, murmelte Han. »Vielleicht ist das nur seine Tarnung? Er hat den Schatten schon getötet und legt euch damit herein?«


  »Nein«, antwortete Josie energisch. »Hört mir zu. Es ist die Wahrheit. Akzeptiert sie oder nicht, aber er wird angreifen. Bald! Und Cori und Nachtschatten werden mit ihm reiten.«


  »Die Lage ist schlimmer, als wir gedacht hatten«, flüsterte Eire und stützte den Kopf in die Hände.


  Aire stand mit einer Tasse Tee in der Hand neben ihr.


  »Und du weißt nicht, wo die anderen beiden sind?«


  Josie schüttelte den Kopf. »Wir haben uns furchtbar gestritten. Alle vier. Es ging um einfach alles.«


  »Wirst du zurückgehen?«, fragte Eire, aber Josie schüttelte vehement den Kopf.


  »Nein. Es ist richtig, dass ich hier bin. Ich werde nicht zulassen, dass die Dunkelheit gewinnt.«


  »Und deine Freunde?«


  »Cori hat sich entschieden. Ich muss es akzeptieren. Aber ihr Weg ist falsch.«


  »Und unserer?«


  Aire reichte ihr Tee.


  »Es ist richtig. Es ist euer Land, und sie können nicht einfach einfallen und Unschuldige töten«, jammerte sie. »Ich bin ratlos. Aber wenn Dire jetzt über einen Angriff nachdenkt, dann müssen wir uns verteidigen.«


  Plötzlich stolperte einer der Soldaten in den Raum. »Eine Wächterin! Eine der Wächterinnen ist hier!«


  Abrupt stand Josie auf und verschüttete fast den Tee. In Windeseile hastete sie die Stufen hinunter und hinaus auf den Platz.


  »Wo ist er!?« Tessa war völlig außer Atem und schrie einen Wachmann an, neben ihr fletschte Nebelschatten die Zähne.


  »Sie sind abgereist. Sagten, sie hätten ein Schiff!«


  »Tessa!«, rief Josie erleichtert und eilte zu ihr. »Du bist hier!«


  »Nein, in Honolulu«, knurrte Tessa zur Antwort. »Weißt du, wo Duncan ist?«


  »Er und seine Crew sind vor einigen Tagen aufgebrochen. Zur Ostküste.« Der Soldat verhaspelte sich mehrmals bei der Antwort.


  »Das ist eine gute Idee!«, jubelte Josie. »Sie können uns sicher unterstützen im Kampf gegen die Lichtfresser.«


  »Sicher nicht«, knurrte Tessa. »Ich will bloß zu ihnen aufs Meer. Diese Schlacht geht mich nichts an.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Ich wollte euch zur Vernunft bringen. Dafür sorgen, dass wir einen anderen Weg finden. Aber nein, ihr müsst euch ja die Köpfe einschlagen. Bitte, tut das, aber lasst mich damit in Ruhe!«


  Sie ignorierte Josies schockierten Gesichtsausdruck und schwang sich wieder auf Nebelschatten. Er setzte sich in Bewegung, hastete zum Tor hinaus auf die Ebene und steuerte auf die Küste zu.


  Wütend beugte sich Tessa über seinen Kamm. Sollten sie doch machen, was sie wollten. Wenn die anderen drei ihre Gefühle nicht im Griff hatten und keinen anderen Weg sahen, dann musste sie sich eben alleine darum kümmern.


  Dazu brauchte sie Ruhe. Und ein Piratenschiff.


  


  »Wir brauchen mehr Krieger«, flüsterte Cori und starrte auf das Pergament vor sich. »Es reicht nicht.«


  »Du bist ganz allein in den Sonnenhof und in meine Räume gelangt, schon vergessen?« Dire musterte sie eingehend.


  »Das war was anderes«, warf Beth ein. »Damals war sie allein und musste etwas stehlen. Unser Ziel aber ist es, die Festung einzunehmen.«


  »Es reicht nicht«, murmelte Cori erneut. »Ist Nox schon unterwegs?«


  »Er sollte heute hier sein.«


  »Gut. Wir werden seine Leute brauchen.«


  »Ich könnte nach Iphestio gehen. Astra und die anderen um Hilfe bitten«, schlug Beth vor und stand auf.


  »Warum sollten sie uns hierbei helfen?«


  Beth zuckte mit den Schultern. »Weil ich ihre Wächterin bin? Noch betrifft sie das alles nicht. Aber bald wird es das.«


  »Das bezweifle ich«, lachte Dire. »Iphestio ist weder für die Elfen und Menschen noch für die Schattenläufer interessant. Sie können ihre Feuergrube behalten.«


  Beth sank wieder auf den Boden. »Aber wir brauchen mehr Kämpfer. Ich dachte, es gibt zu viele Schattenläufer? Da dürfte es doch kein Problem sein.«


  Dire schüttelte den Kopf. »Sie sind zu schwach. Ausgehungert. Ich habe nur wenige Krieger übrig.«


  »Ich kann es doch mit Iphestio versuchen. Glutschatten ist schnell.«


  »Aber du musst durch Lair Lanath. Sie werden wissen, was du vorhast«, murmelte Dire.


  »Ich schaff das schon. Ich bin nicht umsonst die Wächterin von Feuer und Stärke«, grinste Beth.


  »Angeberin«, knurrte jemand hinter ihnen.


  »Nox«, rief Cori und sprang auf die Beine. »Du bist gekommen.«


  »Natürlich. Wenn unsere Wächterin ruft, dann komme ich«, lächelte er und zog sie in seine Arme. »Hast du mich vermisst?«


  Dire räusperte sich hörbar.


  Beth hingegen schlich zur Tür. »Ich bin dann mal unterwegs. Wir sehen uns in drei Tagen an der Grenze zu Lair Lanath.«


  Damit verschwand sie durch die Tür, durch die Nox gerade gekommen war.


  »Nox, wir werden den Sonnenhof in drei Tagen angreifen. Werdet ihr uns beistehen?«


  Der Fear legte die Stirn in Falten und ließ sich auf die Matten am Boden sinken. »Ihr greift an?«


  »Ja. Es geht nicht anders. Wir werden nicht mit ansehen, wie noch mehr Schattenläufer verhungern.«


  »Und was ist mit dem Schattenbrunnen? Er ist die Ursache.«


  Cori nickte. »Wissen wir. Aber wir haben keine Ahnung, was ihn beeinflusst. Und uns bleibt keine Zeit mehr, darauf zu hoffen, dass uns die Lösung in den Schoß fällt.«


  »Gut«, nickte Nox. »Und die anderen Wächterinnen? Sind sie damit einverstanden?«


  Betreten schwieg Cori.


  »Eine ist gegangen«, antwortete Dire an ihrer Stelle. »Eine davon kämpft für die Elfen. Und Beth versucht, die Krieger aus Iphestio auf unsere Seite zu bringen.«


  »Das ist nicht gut«, murmelte Nox. »Ihr seid die Wächterinnen. Ihr solltet euch nicht trennen.«


  »Es ging nicht anders«, antwortete Cori. »Ab jetzt kämpft jede für sich allein.«


  


  Die Brandung krachte gegen die Klippen der Küste. Der Wind hatte zugenommen und blies das Salz des Meeres mit sich.


  Tessa stand am Abgrund und dachte nach, den Blick auf das Schiff außerhalb der Küstenströmungen fixiert.


  Sie stand sichtbar zuoberst über den Felsen, die Piraten würden sie bald bemerken. Es dauerte nicht lange und das Beiboot wurde zu Wasser gelassen.


  Tessa eilte hinunter zum Strand und wartete.


  Kieran grinste von Weitem, während Igor kräftig ruderte.


  »Was verschafft uns die Ehre?«, witzelte er, sprang ins Wasser und nahm ihr die Tasche ab. »Die Wächterin beehrt unsere neue Dame!«


  Tessa musterte das riesige Piratenschiff.


  »Die Nautilus war cooler.«


  »Das war sie«, antwortete Kieran wehmütig und sprang ins Boot. »Aber sieh sie dir erst mal von Nahem an.«


  Igor paddelte murrend zurück zum Schiff. An Deck wartete Duncan.


  »Was machst du hier?«, fragte er entsetzt.


  »Auch schön, dich zu sehen«, knurrte Tessa und atmete einmal tief durch. »Keine Ahnung.«


  »Du weißt nicht, warum du hier bist?« Kieran schwang sich über die Reling und musterte sie aus seinem intakten Auge.


  »Ich muss nachdenken. Und dazu brauche ich Ruhe.«


  »Und worüber? Solltest du nicht Neuigkeiten für uns haben?«


  »Es ist gewaltig schiefgelaufen«, sagte sie und lehnte sich an den Mast. »Dire ist der Schatten. Und er hat auf seine Art recht mit dem, was er für sein Volk tut. Aber die Elfen und Menschen haben auch das Recht, ihr Land zu verteidigen. Wir haben uns gestritten, und jetzt sind wir vier in alle Himmelsrichtungen verstreut.«


  Duncan schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Wort verstanden.«


  »Egal. Ich…« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und sank in die Knie. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  
    [home]
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  Trostmittel Nummer eins


  Glutschatten rannte, so schnell er konnte. Ohne Rast und ohne Schlaf näherten sie sich Iphestio. Die Wälder von Felara lagen hinter ihnen. Vor ihnen erstreckte sich die Ebene von Lair Lanath.


  Inständig hoffte Beth, niemandem zu begegnen. Andererseits spielte sie mit dem Gedanken, nachzusehen, was im Sonnenhof vor sich ging. Aber die Zeit drängte. Ein Tag war bereits vergangen. Blieben ihr noch zwei, ehe die Schattenläufer zum Angriff übergehen würden.


  Irgendwie glaubte sie nicht daran, dass die Krieger aus Iphestio ihre Kraft für einen Kampf aufwenden würden, der sie nichts anging. Selbst wenn die Wächterin darum bat.


  »Was denkst du, Glutschatten?«, rief sie durch das Heulen des Windes. »Bringt das was?« Er schwieg und preschte weiter. »Ich rede mit dir! Was denkst du?«


  Er antwortete noch immer nicht, hielt aber direkt auf ein Gebäude am Horizont zu, dicht am Rand des kleinen Waldes, etwa eine halbe Tagesreise vom Sonnenhof entfernt.


  »Der Tempel?«, flüsterte Beth. »Wo bringst du mich hin?«


  »An den Ort, an den ihr alle gehen solltet, anstatt euch die Köpfe einzuschlagen«, knurrte Glutschatten.


  


  Duncan bettete sie vorsichtig in die Kissen der Kajüte und strich ihr durch die Haare. »Rede mit mir. Was ist passiert?«


  Tessa war am Ende ihrer Kräfte. Kaum hatte sie einen Fuß auf die neue Nautilus gesetzt, war alles über ihr zusammengebrochen. Sie konnte nicht mehr. Selbst ihre Beine trugen sie nicht mehr, und so war Duncan als Retter in der Not eingesprungen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das muss dich nicht kümmern.«


  »Doch, tut es!«, rief er energisch. »Hör auf, ständig die Starke zu markieren, und rede mit mir. Was ist los?«


  Widerwillig richtete sie sich auf. »Wir vier haben uns ziemlich heftig gestritten. Cori wird jetzt gemeinsam mit dem Schatten gegen die Menschen und Elfen in die Schlacht ziehen. Josie steht auf der anderen Seite und wird ihre Leute verteidigen. Was Beth macht, weiß ich nicht.«


  Der Captain schwieg eine ganze Weile. Dann nahm er ihre Hand. »Warum habt ihr gestritten?«


  Sie wandte sich ab und rieb sich die Stirn. »Wegen allem. Keine Ahnung, wir haben uns alles Mögliche an den Kopf geworfen.«


  »Und warum bist du hier?«


  »Weil es einen anderen Weg für dieses Land geben muss als den Krieg. Deshalb sind wir hier!«


  »Und den willst du hier auf meinem Schiff finden?«


  »Keine Ahnung«, rief sie verzweifelt. »Ich dachte, wenn ich einen Fuß auf dieses Schiff setze, kann ich alles andere vergessen. Aber das kann ich nicht. Sie sind meine Freundinnen. Ich will nicht, dass sie sich gegenseitig umbringen, aber das werden sie. Kannst du dir das vorstellen? Cori und Josie werden sich gegenüberstehen, und sie sind beide unendlich stur, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben, und sie hören dann auf, zu denken!«


  Duncan packte ihr Gesicht und drehte sie zu sich. »Du bist clever, Tessa. Und du kannst denken. Also denk nach! Beginn von ganz vorne an. Du findest den Weg, wenn du willst!«


  Nebelschatten puffte neben ihr auf dem Bett auf und schnurrte. »Er hat recht. Denk an deine Kraft. An das, was du um deinen Hals trägst.«


  Vorsichtig tastete sie nach dem Anhänger unter ihrem Hemd und nahm ihn hervor. Der Sand schimmerte, das Schmuckstück lag kalt in ihrer Hand.


  »Den Weg finden«, flüsterte sie.


  Sie erinnerte sich an die Irrlicht-Passage. Wie sie mit einem Stift und einem Blatt Papier ihr Ziel erreicht hatte. Beharrlich. Überlegt. Ruhig.


  Es traf sie wie ein Blitz, und sie sprang auf die Beine, eilte zur Kommode und wühlte in den Schubladen. »Hast du Pergament und Tinte?«


  Duncan sah verwirrt zu Nebelschatten, der mit geschlossenen Augen friedlich auf der Decke lag.


  »J…ja«, antwortete er, öffnete einen Schrank am anderen Ende des Raumes und reichte ihr ein Stück Pergament.


  »Tinte brauche ich nicht«, sagte sie knapp und schob die Feder und das Tintenfass beiseite. Stattdessen förderte sie aus ihrer Tasche einen Kugelschreiber zutage. »Gut«, murmelte sie. »Warum sind wir hier? Weil das unser Land ist.«


  Sie runzelte die Stirn. Diese Vorstellung war ihr immer noch nicht ganz geheuer und glaubwürdig schon gar nicht. Aber jetzt war keine Zeit für Zweifel. Nur für Fakten. Also schrieb sie die Fakten nieder. »Das Land gehört uns. Es ist von uns abhängig und wurde durch uns geformt. Unsere Gedanken. Unsere Wünsche. Unsere Träume.«


  Sie stockte und betrachtete das Geschriebene. Es ergab keinen Sinn. Duncan stand hinter ihr und musterte jede ihrer Bewegungen genau. »Kannst du mich allein lassen?«, knurrte sie bestimmt, aber liebevoll.


  »Tut mir leid«, antwortete er knapp und trat drei Schritte zurück, um sich dort auf einen Stuhl zu setzen.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Grinsend stand er wieder auf und eilte zur Tür. »Kleiner Scherz. Ruf uns, wenn du was brauchst.«


  Schweigend wandte sie sich wieder dem Pergament zu. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr, um das zu tun, was sie immer tat, wenn sie einem Problem gegenüberstand, das unlösbar schien.


  Sie machte eine Liste.


  


  Der Tempel schien verlassen. Vermutlich waren die Priesterinnen bereits auf der Flucht nach Spiegelstadt.


  Leichtfüßig eilte Beth die Stufen hinauf ins Innere des Gebäudes.


  »Hier ist niemand mehr, Glutschatten«, sagte sie. »Das hat uns jetzt unnötig Zeit gekostet.«


  Die Küche sah unaufgeräumt aus. Die Bewohner waren schnell geflohen.


  »Bethany?« Sie wandte sich abrupt um. Aire trat aus dem Nebenraum in die Küche. »Was für ein Glück! Geht es dir gut?«


  Skeptisch nickte Beth. »Ja. Was tust du noch hier?«


  Aire lächelte. »Ich war im Sonnenhof und wollte nach Spiegelstadt aufbrechen. Aber mein Platz ist hier.«


  Beth zögerte. Dann eilte sie auf die Priesterin zu, fiel ihr um den Hals und rang nach Atem. »Wie halten wir das auf?«, schluchzte sie. »Wie!«


  Die Priesterin strich ihr über den Rücken und drückte sie an sich. »Ruhig, Kind. Ruhig.«


  Erschrocken über sich selbst fasste sich Beth wieder und trat zurück, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldige, ich…«


  »Ich weiß«, murmelte Aire und geleitete Beth zum Tisch. »Du wusstest davon?«


  Aire zögerte. »Ich wusste, dass die Schattenläufer ein großes Volk sind. Stets versuchte ich, zu lehren, dass sie ebenso ein Teil unseres Landes sind wie alle anderen Völker. Gemeinsam mit Dire.« Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Nur wusste ich nicht, dass Dire selbst der Schatten ist. Es ergibt einiges Sinn jetzt, da sein Geheimnis offenbart wurde.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«


  Jemand räusperte sich beim Durchgang und klopfte an den Türrahmen. »Sagt dir der Schattenbrunnen etwas?«


  »Reyn?!« Beth sprang auf und zog ihre Waffe. »Was willst du!«


  Er schob die Brille zurück auf die Nase und ließ sich auf die Holzbank beim Tisch gleiten. »Steck den Zahnstocher weg.«


  Beth dachte nicht daran. »Was hat der Elf hier verloren«, murmelte sie wütend.


  »Der Elf?« Reyn lachte und stand wieder auf. »Ich sehe schon, du bist nicht auf unserer Seite, was?«


  »Es gibt keine Seiten«, warf Aire ungeduldig ein. »Setzt euch. Dies ist ein heiliger Ort!«


  Langsam setzte sich Beth, legte das Schwert vor sich auf den Tisch.


  »Also noch mal«, begann Reyn und strich sich die schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. »Was weißt du über den Schattenbrunnen?«


  »Nicht viel, ehrlich gesagt.«


  »Verdammt«, fluchte Reyn, worauf ihn Aire sofort mahnte.


  »Warum?«, fragte Beth.


  »Weil ich hoffte, du wüsstest etwas darüber.«


  Beth musterte ihn wütend. »Super! Ich dachte, du kommst jetzt mit dem rettenden Hinweis.«


  »Bethany«, unterbrach Aire und nahm ihre Hände in ihre. »Beendet diese Albereien, und hör mir zu.«


  »’tschuldigung«, murmelte Beth betreten und räusperte sich.


  »Erinnerst du dich an die Zeit, bevor ihr hierhergekommen seid?«


  »Natürlich.«


  »Gut. Erzähl mir davon.«


  


  Beth lag in einem der Zimmer. Die Nacht war längst hereingebrochen, und die Grillen zirpten draußen vor dem Fenster. Sie konnte nicht schlafen. Immer und immer wieder grübelte sie über das nach, was sie mit Aire besprochen hatte. Ihr Leben vor Alhambra. Die Arbeit. Ihre Freunde. Familie… es ging ihr nicht aus dem Kopf. Also stand sie auf. Draußen im Garten setzte sie sich ans Ufer des Teiches.


  Nichts ergab einen Sinn.


  »Schlaflos?«


  Reyn ließ sich neben ihr auf die Bank fallen und lächelte.


  »Ja«, sagte sie direkt.


  »Ich wüsste da was zur Ablenkung«, witzelte er weiter.


  Sie stand auf. »Reyn, ich hab keine Zeit für so was. Ich muss diese Schlacht verhindern.« Er musterte sie spöttisch. Dann wurde ihr bewusst, was sie gerade gesagt hatte, und sie lachte unwillkürlich. »Verdammt.«


  Der Elf zog sie wieder neben sich.


  »Erzähl mal«, murmelte er. »Wie viele waren es genau?«


  »Was?«


  »Wie viele haben dich flachgelegt?«


  »Was?!«


  Er musterte sie eingehend. »Du hast schon richtig gehört.«


  »Was geht dich das an?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.


  »Du wolltest was von mir, schon vergessen? Ich habe das Recht, zu fragen.«


  Sie lächelte kopfschüttelnd. »Was bist du bloß für ein Elf?«


  Lächelnd zog er sie in seine Arme und lehnte den Kopf an ihren. »Ich bin neugierig. Sonst wüsste ich nicht so viel.«


  »Nur über Sachen, die uns weiterhelfen würden, weißt du nichts.«


  »Man kann nicht alles haben.«


  Beth lächelte und schloss die Augen. Seine Anwesenheit beruhigte sie.


  Sie biss sich auf die Lippen.


  »Reyn?«, flüsterte sie, und er hob den Kopf. »Ich habe Angst.«


  Er zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern. »Ich weiß.«


  Verwirrt musterte sie ihn, ehe sie das Kleidungsstück enger um sich zog, um das Frösteln zu verbergen.


  Reyn fuhr fort. »Jedes Lebewesen hat Reflexe. Darunter mehrere im Zusammenhang mit Angst«, begann er. »Erstarren. Angriff. Flucht. Bei euch ist es nicht anders. Tessa ist geflohen, wie du sagst. Aber sie wird sich überlegen, wie sie das Problem lösen kann, um sich ihm erneut zu stellen. Das ist eine Herangehensweise. Josie und Cori haben den Angriff gewählt, ganz gleich aus welchen Gründen. Die Frage ist, welcher ist deiner?« Sie schwieg und starrte geradeaus ins Leere. »Du hast Angst. Das ist richtig so. Aber du hast es in der Hand, wie du darauf reagierst.«


  »Ja«, murmelte sie. »Aber ich weiß nicht, welche Reaktion die beste ist.«


  Er lächelte, legte einen Arm um sie und zog sie an sich, während er mit der freien Hand ihre Oberarme rubbelte. Sie fror noch immer, und mittlerweile war ihr klar, dass das nicht an der kühlen Brise lag, die über die Ebene wehte, sondern an der Angst, die sie lähmte. Sie wollte nicht diejenige sein, die aus Angst erstarrte. Doch genau das war nun der Fall. Sie saß hier und versteckte sich vor der Welt, nur um dem Konflikt mit ihren Freundinnen aus dem Weg zu gehen.


  Glutschatten trat in den Garten und legte sich zu ihren Füßen. Sein Feuer spendete Wärme in dieser unendlich kalten Nacht.


  »Ich fühle mich so hilflos«, flüsterte sie. »Ich habe nie Angst, und ich mache mir selten Sorgen, doch hier in dieser Situation weiß ich keinen Rat. Es gibt nichts, das mich aufheitern könnte oder das mir helfen würde, all dem etwas Positives abzuringen.«


  »Ich kann dir nicht helfen«, antwortete Reyn und strich ihr eine ihrer wilden braunen Locken aus dem Gesicht. »Aber ich bin hier.«


  Beth lächelte und schloss für einen Moment die Augen. Sein Geruch beruhigte sie. Seine Umarmung war warm und schützend. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich wohlfühlte, unabhängig davon, was geschehen würde.


  Ein seltsames Gefühl, das sie so nicht gekannt hatte. Es tat gut, loszulassen.


  Sie spürte, wie ihr Atem sich Reyns anglich. Wie Ruhe in ihren Körper einkehrte. Und das, obwohl er ihr einen Korb gegeben hatte!


  »Ich habe dein Buch dabei«, sagte er lächelnd und zog den dünnen Einband aus der Manteltasche an ihrem Körper. »Ich fand es bei deinem Bett, nach eurer Abreise aus Lair Lanath. Du hast angefangen, es zu lesen.«


  »Das habe ich«, nuschelte sie ruhig und lehnte sich weiter an seine Schulter.


  »Wolltest du nicht wissen, wie es weitergeht, und es mitnehmen?«


  »Ich stehle nicht. Das ist dein Buch«, antwortete sie empört und richtete sich auf.


  Reyn lachte und reichte es ihr, doch sie lehnte es ab.


  »Ich bin viel zu fertig, um zu lesen.«


  Er nickte verständnisvoll und hob seinen Arm, damit sie sich wieder an seiner Seite bequem einkuscheln konnte.


  »Soll ich dir vorlesen?«


  Erst wollte sie ihn auslachen, doch dann nickte sie und schloss die Augen. Es war seine Methode, ihr beizustehen.


  Wenn er ihr schon keinen Rat geben konnte, wollte er sie wenigstens von den düsteren Gedanken ablenken, die sie selbst nicht mehr zu verdrängen vermochte.


  
    [home]
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  Die Schlacht um Lair Lanath


  Wie viele haben wir?«, flüsterte Josie.


  Sie stand mit Han auf dem Wall des Sonnenhofes und blickte hinaus auf die Ebenen.


  »Etwa vierhundert Krieger des Südens und zweihundert Elfen aus Lair Lanath.«


  »Und wie viele Schattenläufer werden kommen?«


  »Viele. Wir rechnen mit etwa fünfhundert. Und wir befürchten, dass sich ihnen die Fear angeschlossen haben. Also ist es ungefähr ausgeglichen.«


  Josie wusste nicht, ob sie das gut oder schlecht finden sollte. Gut war es, da sie mit der Festung im Hintergrund klar im Vorteil waren, sollten die Kräfte an Schwertern ausgeglichen sein. Schlecht war es, das Cori auf der anderen Seite des Walles stand.


  »Hast du Angst?« Aearon trat neben sie.


  Josie nickte. »Ja. Aber ich weiß, ich würde es mir nie verzeihen, dem Volk der Menschen und Elfen nicht beigestanden zu haben.«


  »Ich werde dir helfen«, sagte der Elf.


  Dankbar nickte sie.


  »Komm mal mit«, meinte er lächelnd, griff nach ihrer Hand und zog sie die Treppe hinunter.


  Der Elf brachte sie in die Katakomben der Festung. Ein heilloses Durcheinander herrschte in den dunklen Gängen und Kammern. Er lotste sie an bis an die Zähne bewaffneten Kriegern vorbei in eine kleine Kammer am Ende eines langen Ganges.


  Ein paar Elfen hoben den Kopf, als Aearon und Josie eintraten. Sie waren daran, ihre Rüstungen anzupassen.


  »Hier«, sagte Aearon und trat zielstrebig auf ein Regal zu. »Wir haben sie aus Lair Lanath hierhergebracht. Sie müsste dir passen. Für eine Schlacht ist sie bestens geeignet.«


  Er reichte ihr einen Brustpanzer. Vorsichtig nahm sie ihn entgegen.


  »Der ist leicht!«


  Aearon grinste. »Ja.«


  Vorsichtig wog sie ihn in der Hand ab, ehe sie einen genaueren Blick darauf warf. Er war aus fein gearbeitetem Silber– oder zumindest einem Material, das Silber ähnlich sah. Schmale und filigran gearbeitete Linien zogen ein Blumenmuster auf die Rüstung.


  »Wow«, murmelte sie.


  Aearon nahm ihr den Brustpanzer aus der Hand und legte ihn um ihren Körper. Er passte wie angegossen.


  »Damit bist du in einer Schlacht besser geschützt.« Seine Stimme verkam zu einem Flüstern. »So hast du höhere Überlebenschancen.«


  Josie schwieg.


  


  »Das Land wird durch uns geformt«, murmelte Tessa.


  Kerzen brannten in der Kajüte, draußen war es dunkel, und das Schiff schaukelte sanft hin und her. Das Holz knarrte, und es wurde nur ab und an von Nebelschattens Schnarchen übertönt. Und vom Geräusch ihres Kugelschreibers, der über das Pergament kratzte.


  »Aber was hat es mit den Lichtfressern auf sich? Was? Was? Was? Realit’as Umbra ist keines unserer vier Länder. Ened’thur und Realit’as Umbra. Beide unabhängig. Spiegel und Schatten. Licht und Schatten.« Sie murmelte vor sich hin. Konzentriert und überlegt. Schritt für Schritt zählte sie auf, was sie wusste, in der Hoffnung, daraus könnte sich ein Sinn ergeben.


  Duncan trat ein und stellte ihr eine Tasse Suppe hin.


  »Kommst du voran?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Zeig her, was hast du bis jetzt?«


  Widerwillig reichte sie ihm das Pergament. Er überflog es rasch. »Das ist doch schon mal etwas. Aber du solltest dir eine Pause gönnen.«


  »Ich habe keine Zeit für eine Pause«, knurrte sie und riss ihm die Liste wieder aus der Hand.


  »Doch, hast du«, knurrte er zurück und zog sie vom Stuhl.


  Er schleuderte sie aufs Bett, sodass Nebelschatten gerade noch rechtzeitig verpuffen konnte.


  »Hey«, protestierte sie.


  Duncan ignorierte es und stopfte sie unter die Decke. Als sie aufstehen wollte, packte er ihre Schultern und drückte sie grob zurück in die Kissen. »Schlaf! Los!«


  Mürrisch lugte sie unter der Daunendecke hervor. »Auf Kommando?«


  Er lächelte und setzte sich auf die Bettkante. »Ich mache mir bloß Sorgen.«


  »Um mich?«


  »Ja, um dich.«


  »Warum?«


  »Sag mal, bist du doof?«, knurrte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Erklär’s mir.«


  »Tessa«, murmelte er und beugte sich über sie. »Muss ich dir das jetzt tatsächlich erklären?«


  Verwirrt musterte sie ihn. Er begriff, dass sie ein hoffnungsloser Fall war. Lächelnd stützte er sich auf dem Kissen ab und legte seine Lippen auf ihre.


  Bei ihr fiel der Groschen und sie stieß ihn von sich. »Lass das. Wir haben keine Zeit für so was.«


  »Warum? Das tut man, wenn man jemanden liebt.«


  »Und sag nicht so was!«, fauchte sie.


  Er lächelte kopfschüttelnd. »Hör zu, ich weiß nicht, wie oft ich mich noch zum Deppen machen soll, bis du es kapierst. Aber ich liebe dich!«


  Sprachlos starrte sie ihn an. Eigentlich wollte sie ihm sagen, dass ihn genau das zum Deppen machte, aber sie schwieg.


  »Also«, murmelte er. »Willst du schlafen oder musst du zuerst müde werden?«


  »Ich bin hellwach«, knurrte sie.


  Er grinste. Seine Lippen versiegelten wieder die ihren, und er drückte sie mit sanfter Gewalt in die Kissen. Er war weitaus stärker als sie, und diesmal ließ er sich nicht wegschieben. Innig küsste er sie.


  Seine dunklen Augen ruhten auf ihr. Ihr Herz raste. Sie hasste sich dafür. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er diese Dummheit, die er gerade beging, ziemlich im Griff hatte.


  Sie strich mit den Fingerspitzen gedankenverloren über seinen Hals.


  Er lächelte und suchte ihren Blick. Rasch richtete sie sich auf, hievte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.


  Er drückte sie an sich. Sofort spürte sie die Härte seines Schoßes und seufzte tief, als Duncan sie fester auf sich zog.


  Sein Atem war ruhig. Seine Finger glitten gemächlich über ihren Rücken, zu ihren Hüften und unter ihr Hemd. Sie fühlten sich kalt an auf ihrer erhitzten Haut, und sie sog scharf die Luft ein.


  Trotz der Ruhe seiner Berührung war sein Kuss stürmisch. Leidenschaftlich ließ er seine Zunge über ihre Lippen und in ihren Mund gleiten, griff mit einer Hand in ihren Nacken und presste sie gegen sich.


  Ihre Bedenken verflogen zusammen mit den bedrückenden Gedanken. Alles, was blieb, war Hitze. Und Leidenschaft. Und der betörende Geruch seines Körpers. Insgeheim verfluchte sie sich selbst. Was zum Teufel war da los, dachte sie und ließ sich in seine Arme sinken. Egal.


  Langsam glitt ihre Hand über seinen Oberkörper bis zum Saum seines Hemdes. Er verstand und hatte es in Windeseile ausgezogen. Sein Körper war braun gebrannt. Narben zogen sich über seine gestählte Brust und über den Bauch. Sie fuhr mit den Fingerspitzen darüber und entlockte ihm ein Stöhnen.


  Langsam lehnte er sich zurück, stützte sich mit einem Ellenbogen auf dem Bett ab und krallte sich mit der anderen um ihre Hüfte, als sie sich gegen seine Lenden drückte und sich langsam bewegte. Dabei berührte sie jeden Zentimeter seines Oberkörpers. Fuhr über die Zeichnungen seiner Muskeln bis hinunter zur Sehne und dem Beckenknochen, der zum Zentrum seiner Lust wies.


  Dann stand sie auf, grinste verführerisch und streifte sich die Unterwäsche ab. Mit einem Fuß schleuderte sie sie von sich und kletterte wieder auf Duncans Schoß. Spürte ihn.


  Seine Hände glitten über ihre Oberschenkel, dann richtete er sich wieder auf, schlang einen Arm um sie und streichelte sie mit den Fingern zwischen ihren Beinen.


  Sie keuchte auf und lehnte sich nach hinten in seine starke Umklammerung.


  Sie wollte ihn. Sofort. Laut stöhnte sie auf, als er mit den Fingern in sie glitt und mit dem Daumen dabei ihre empfindliche Stelle neckte. Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über ihr Schlüsselbein und hinunter, so weit, wie es das Hemd zuließ, das sie noch trug.


  Sie stöhnte und wand sich unter ihm. Das sanfte Necken ihres Oberkörpers und die fordernden Stöße zwischen ihren Beinen trieben sie beinahe in den Wahnsinn.


  Er grinste fast boshaft und hörte abrupt auf, zog sich aus ihr zurück und packte sie im Nacken. Sie erkannte sofort das leicht arrogante Lächeln in seinen Mundwinkeln.


  Sein Arm drückte fest in ihren Rücken und presste sie an seinen Körper, die andere umfasste ihre Pobacke. Geschmeidig stand er auf und sie schlang die Beine um ihn. Mit wenigen Schritten erreichte er die Kommode und setzte sie darauf. Mit den Fingern strich er über den Kragen ihres Hemdes, dann riss er es mit einer ruckartigen Bewegung auf, strich die Enden von ihrem Oberkörper und dann über ihre nackten Brüste.


  Sie grinste und stöhnte gleichzeitig.


  Als er mit der Zunge ihre Brustwarzen verwöhnte, wurde ihr klar, dass ihr das nicht mehr genügte.


  Sie lehnte sich nach hinten an den großen Spiegel auf der Kommode und tastete mit den Händen seinen Oberkörper hinunter bis zu seinem Schritt. Rasch glitten ihre Finger über die Härte, die seine Hose demonstrativ ausbeulte. Er stöhnte, und sein heißer Atem bedeckte ihre nackte Haut. Aber er ließ nicht zu, dass sie seine Hose öffnete.


  Wut kochte in ihr hoch. Sie wusste, was er vorhatte, und es passte ihr überhaupt nicht.


  Sie stieß sich vom Spiegel ab und ihn damit einen Schritt zurück. Wütend funkelte sie ihn an, legte ihre Hand an seinen Oberkörper und schob ihn so zurück zum Bett. Energisch.


  Er lachte und ließ sich aufs Bett fallen. Sofort glitt sie auf ihn, zog das Hemd ganz aus und legte seine Hände an ihre Hüften. Sie wollte alles von ihm!


  Erregung erfüllte ihren Körper. Die Hitze zwischen ihren Beinen war kaum zu ertragen. Das Kribbeln auf ihrer Haut und der Gedanke an sein hartes Glied ließen sie erschauern.


  Sie beugte sich über ihn und fuhr mit der Zunge über seinen gestählten Oberkörper.


  Duncan stöhnte laut, krallte die Hand in ihre Haare, während sie tiefer sank. Sanft leckte sie über seine Seite, hinunter zum Saum seiner Hose, während sie mit geschickten Fingern die Schnüre und den Gurt löste.


  Sein Atem überschlug sich mittlerweile, was ihr ein überlegenes Grinsen entlockte.


  Ein weiterer Handgriff, und seine Männlichkeit war befreit. Langsam umschloss sie seinen Schaft mit den Fingern, spürte das erregte Pulsieren, begleitet von seinem kehligen Aufstöhnen.


  Er wollte, dass sie geduldig war und sich hinhalten ließ? Den Spieß würde sie umdrehen.


  Mit diesem Vorsatz streifte sie mit der Zunge tiefer, über den Ansatz seiner Oberschenkel, um dann an seiner Härte mit der Zungenspitze entlangzufahren.


  Sein Griff in ihrem Haar wurde fester. Ebenso sein Atem. Sie spürte sein Zittern, und es steigerte ihre Erregung ins Endlose. Zufrieden nahm sie seine ganze Größe in den Mund und saugte daran, sodass es ihn beinahe um den Verstand brachte. Sanft ließ sie ihre Lippen über den Schaft gleiten und liebkoste seine Härte mit der Zunge, ehe sie fordernder wurde. Er stöhnte währenddessen erregt, was ihn an den Rand eines Höhepunktes brachte.


  Er stöhnte flehend, als sie sich wieder aufrichtete und sich über die Lippen leckte. Ihre Fingerspitzen kitzelten seine empfindlichsten Stellen. Dann packte sie mit einer Hand zu und er schrie vor Lust auf, als sie ihn massierte. Es viel ihr schwer, sich zurückzuhalten. Aber den Triumph würde sie sich gönnen.


  Als sie spürte, dass sich sein Höhepunkt näherte, ließ Tessa sein pulsierendes Glied los und beugte sich zufrieden lächelnd über ihn.


  Dann glitt sie mit gespreizten Beinen über ihn und ließ sich mit einem leisen Seufzen auf seine Härte hinunter. Stück für Stück ließ sie ihn eindringen, spürte seine süße Männlichkeit zwischen den Beinen und hauchte seinen Namen.


  Er war gieriger. Lustvoll reckte er ihr seine Hüften entgegen und versuchte, tiefer in sie zu stoßen. Aber sie neckte ihn leicht, bewegte sich lasziv über ihm, während sie ihn nur wenige Zentimeter eindringen ließ. Er keuchte. Rang nach Atem und zitterte gleichzeitig. Sie zog sich zurück und lächelte siegessicher, beobachtete, wie er versuchte, einen klaren Gedanken zu formen. Nach einigen Sekunden fasste er sich und funkelte sie mit einem Blick an, der einen Strom der Erregung durch ihren Körper jagte.


  »Du willst also spielen«, raunte er, packte sie und warf sie auf den Rücken in die weiche Matratze.


  Er schien zu überlegen, dann packte er ihre Handgelenke und drückte sie mit seinem Gewicht in die Laken.


  Seine Lippen pressten sich auf ihre. Seine Zunge drang stürmisch in ihren Mund.


  Seine Lenden drückten gegen ihre, und sie winkelte die Beine an, um ihn endlich in sich aufzunehmen. Er war zu erregt, um sich weiter zurückzuhalten oder gar Spielchen mit ihr zu spielen. Gierig drang er mit seiner ganzen Länge in sie.


  Seine Mund löste sich von ihrem, und er richtete sich halb auf, um sich noch tiefer in ihr zu versenken. Sie stöhnte laut. Er fühlte sich unglaublich an. Seine Härte ließ sie vor Lust erbeben, aber das genügte ihm nicht.


  Genüsslich biss er sich auf die Lippen, zog sich aus ihr zurück und drang härter in sie. Erst langsam. Dann immer schneller. Mit jedem Stoß, den er in sie trieb, steigerte sich seine Gier.


  Sie bäumte sich auf, hob ihren Körper, um ihn so tief wie nur irgendwie möglich in sich zu spüren.


  Bereits nach wenigen Augenblicken ergoss sich eine Welle der Lust zwischen ihren Beinen. Sie schrie auf, krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken, bäumte sich auf und spürte nichts weiter mehr als die erschöpfende Hitze in ihrem Körper und sein hartes Glied, das immer weiter in sie drang.


  Er gönnte ihrem Körper keine Pause, um sich von diesem ersten Höhepunkt zu erholen. Als er spürte, wie sich ihre stürmische Erregung um ihn presste, spornte ihn das nur noch mehr an. Er stieß hart zu und entlockte ihr einen lustvollen Schrei.


  Dann zog er sich aus ihr zurück, hob sie auf die Knie und drehte sie um. Von hinten schlang er einen Arm um ihren Körper und drang quälend langsam wieder in sie.


  Laut stöhnend warf sie den Kopf zurück, spürte seine machtvollen Lenden an ihrem Po und genoss die letzten paar harten, gierigen Stöße, ehe sie ein weiteres Mal kam. Und er mit ihr.


  


  Sie lag neben Duncan und starrte an die Decke. Sein ruhiger Atem war alles, was die Stille durchbrach. Er schlief. Sie lag in seiner Armbeuge und dachte nach.


  Dann schloss sie die Augen. Es erschien ihr unwirklich, dass sie jemanden wie Duncan so nah an sich herangelassen hatte. Diese Welt hier warf alles über den Haufen, was sie sich über all die Jahre zu Hause aufgebaut hatte.


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Abrupt stand sie auf, sodass Duncan erwachte und erschrocken zusammenzuckte.


  »Was…«, begann er, aber sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen.


  »Ich hab’s!«, jubelte sie. »Ich hab die Lösung.« Plötzlich stockte sie. »Ich muss diese Schlacht verhindern. Ich darf keine Minute mehr verlieren!«


  In Windeseile war sie angezogen und stürmte aus der Kajüte ins Freie.


  Duncan starrte ihr hinterher. Dann lächelte er und ließ sich kopfschüttelnd zurück in die Kissen fallen.


  »Sie hat die Lösung und ich offenbar einen magischen Penis.«


  


  »Wir sind es«, flüsterte Beth. Sie sprang auf die Beine, und der Stapel Bücher, den sie eben noch studiert hatte, polterte zu Boden. »Wie lange sitzen wir schon hier?«


  »Einen Tag oder so«, gähnte Reyn. »Jedenfalls eine ganze Weile.«


  »Sie dürfen nicht kämpfen«, rief sie. »Die Lösung ist nicht in diesen Büchern.«


  Reyn musterte sie verwirrt, während Beth ihr Schwert unter den Stapeln von Büchern und Pergamentrollen suchte. Für einen Moment hatte sie sich von den alten Schriften ablenken lassen und war ihren eigenen Gedanken nachgegangen. Wie die einzelnen Länder und Wächtergeister zu ihren Wächterinnen passten und wie sich alles zu fügen schien. Wie wohl sie sich in Iphestio gefühlt hatte, umgeben von schönen Kriegern, Feuer und ihrem Wächtergeist. Es schien perfekt.


  Ebenso musste es den anderen drei ergangen sein. Da wurde ihr klar, dass die Gefahr aus Realit’as Umbra nicht aus dem Nichts kam.


  Sie hatte ihre Freundinnen vermisst.


  Sie wusste, wie unglücklich Cori gewesen war– oder immer noch war, seit sich ihre Wege getrennt hatten. Sie wusste auch, dass Josie mit ihren Problemen zu kämpfen hatte und Tessa sich immer weiter in Arbeit vergraben hatte.


  Das war vor Monaten gewesen. Und vor Monaten hatten die Lichtfresser begonnen, sich zu vermehren.


  Da bestand mit Sicherheit ein Zusammenhang. Einen, den sie bis anhin nicht wahrhaben wollte.


  Alhambra war ihr Land.


  Wenn sie recht behalten würde und sie vier nicht nur für die Rettung, sondern auch für das Leid in Alhambra verantwortlich waren, musste sie einen Krieg verhindern!Panisch suchte sie, ehe Reyn sie unterbrach.


  »Hier!«, rief er und packte das Schwert auf dem Tisch.


  Sie eilte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hinaus in den Garten.


  Glutschatten wartete dort und streckte sich herzhaft, als Beth seine Mähne packte. »Wir müssen zum Sonnenhof. Sofort!«


  »Warte!«, rief Reyn und hastete die Stufen hinunter. »Dein Schwert!«


  Rasch griff sie danach, aber er ließ nicht los. Stirnrunzelnd musterte sie ihn und zog erneut an der Waffe. Er hielt sie fest.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, flüsterte er.


  »Ja.«


  


  Coris Puls raste. Ihr war speiübel.


  Vor ihnen lag die mächtige Festung. Die Türme ragten hoch in den Himmel. Die Sonne ging am Horizont unter und tauchte die Ebene in rötlichen Glimmer.


  Das Schmatzen der Schattenläufer verklang, als das Licht verschwand.


  Sie hatte sich so etwas immer anders vorgestellt. Heroischer. Sie an der Spitze eines Heeres, vor sich die brutalen Horden des Gegners. Eine heldenhafte Rede gefolgt von Kriegsgeschrei und den donnernden Hufen von Pferden, die in den Kampf galoppierten. Aber an dem hier war nichts Heroisches zu finden. Hinter den Wällen der Festung waren keine brutalen Horden von dunklen Wesen. Es waren Freunde. Ihre Mentoren und Gefährten. Und eine ihrer besten Freundinnen in strahlender Rüstung.


  Hinter Cori selbst die Horden der Schatten. Stolze Krieger mit schwarzen Gewändern und leuchtenden Augen. Verzweifelt und hungrig auf das Licht, das die Bewohner dieser Ebene stolz ihr Eigen nannten. Mit ihnen die Fear, die ihrer Wächterin in die Schlacht folgten, als gäbe es keine größere Ehre, als für sie zu sterben.


  Sie hasste es.


  Flankiert von Dire und Nox saß sie auf Nachtschatten und wartete auf das Zeichen zum Angriff.


  Zu ihrer Überraschung ritten die Krieger des Sonnenhofes hinter der Festung hervor und positionierten sich vor dem Nordwall. Angeführt von einem schwarzen geflügelten Pferd.


  Josie schien zu wissen, dass die Festung kein Hindernis für Cori war. Mit ihren Fähigkeiten wäre sie in Windeseile auf dem großen Platz im Zentrum, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Schattenläufer einfallen konnten.


  Also trafen sie sich hier auf der Ebene.


  Cori zögerte, aber entweder sie setzte dem Leid der ihren hier und jetzt ein Ende, oder sie würde es sich niemals vergeben– für den Rest ihres Lebens nicht.


  Langsam hob sie die Hände. Aus dem Boden kroch schwarzer Schatten und formte sich zu Wirbeln und Schwaden. Sie ließ sie höher steigen und das Licht der untergehenden Sonne verdecken.


  Sollten sie den Sonnenhof erobern, würden alle umliegenden Gebiete von der Grenze Felaras bis nach Lair Lanath in den Besitz der Schattenläufer fallen. Das war genug, um Dires Volk für lange Zeit zu ernähren.


  Josie beobachtete, wie ihre einst gute Freundin die Sonne verdunkelte. Es schmerzte sie, zu sehen, was aus ihr geworden war, aber es gab nichts mehr, das sie dagegen hätte tun können.


  »Es tut mir leid, dass du so leiden musst«, sagte Aearon, als er sein Pferd neben ihres lenkte.


  Der Elfenkrieger saß fest im Sattel, und seine Rüstung glänzte im schwindenden Licht der Abendsonne.


  Josie schüttelte nur den Kopf. »Du musst das hier nicht tun.«


  Er nickte. »Ich weiß. Aber die Zeit, in der ich hilflose Lichtfresser in Jutesäcken an der Grenze aussetzen konnte, sind vorbei. Es schmerzt mich, zu sehen, wozu es mit den Völkern unserer Welt gekommen ist, aber ich verteidige die meinen.«


  Josie war dankbar für Aearons Worte. Seine Anwesenheit gab ihr Kraft, zumindest so viel, um ihre Aufgabe und ihre Überzeugung standhaft zu verteidigen. Es war nicht dasselbe, wie Tessa, Beth und Cori an ihrer Seite zu wissen, aber es genügte, um ihr die nötige Stärke zu geben für das, was nun folgte.


  Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes zog Cori ihre Dolche.


  Dire griff die Zügel seines Pferdes fester. Es schnaubte und stampfte mit den Hufen.


  Die Lichtfresser hinter ihnen traten vor. Langsam verschwammen ihre erhabenen Gestalten zu einem Gemisch aus Schatten und Nebel und bald reihte sich Monster an Monster. Einige davon gingen auf vier Beinen, und Fear schwangen sich auf ihre Rücken.


  


  »Wächterin«, flüsterte Dire, ohne sich nach ihr umzusehen. »Vergib mir, was ich dir hier zumute. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.«


  Cori wandte sich nicht zu ihm, sondern blickte geradeaus auf die Armee des Sonnenhofes und die Menschen, die ihr all das beigebracht hatten, um nun hier zu stehen. Auf der anderen Seite, mit nichts als Rückhalt außer ihrer eigenen Überzeugung und der Stimme ihres Herzens.


  Es gab kein Zurück mehr.


  Dire hob das Schwert in die Luft und ließ es dann abrupt niedersausen.


  Sein Pferd machte einen Satz und sprang den Hügel hinunter.


  Nachtschatten, mitgerissen vom plötzlichen Adrenalinstoß, sprang hinterher. Cori beugte sich über seinen Nacken, als er den Hang hinabpreschte– dicht hinter Nox und Dire. Direkt neben ihr rannten die Schattenläufer. Und Läufer waren sie tatsächlich. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit hasteten sie auf das Heer der Menschen und Elfen zu, die weißen Zähne gefletscht und mit einer Angriffskraft, die von purer Verzweiflung herrührte.


  Ihnen blieb keine andere Wahl. Entweder den Tod in dieser Schlacht oder den quälenden Hungertod.


  Wut kochte in Cori hoch beim Gedanken an die Ignoranz der Menschen und Elfen in ihren leuchtenden Palästen aus Glas und Silber.


  Sie wandte den Blick nach vorne. Das Blut rauschte in ihrem Kopf, hämmerte gegen ihre Schläfe und betäubte jedes andere Gefühl. Jegliche Zweifel wurden unter den donnernden Hufen der Pferde begraben. Ihre Angst verflüchtigte sich mit dem aufwirbelnden Staub unter den Füßen der Schattenläufer.


  Mit zusammengekniffenen Augen erkannte sie Windschatten, der sich in die Luft erhob. Auf ihm Josie, die ihren Bogen spannte und zielte.


  Cori wusste genau, auf wen.


  Binnen einer Millisekunde kehrte die Panik zurück. Die Übelkeit!


  Laut schrie sie Dires Namen und presste die Fersen in Nachtschattens Flanken. Als Josie den Pfeil losschnellen ließ, setzte Coris Herz für einen Moment aus.


  Der Pfeil zerfloss in Dires Hand, der nur einen wütenden Blick hinaufwarf. Er hatte ihn aufgefangen!


  Er nickte Cori zu, ehe er sein Schwert hob und sich auf den Aufprall mit den Kriegern des Sonnenhofes vorbereitete. Die ersten Pfeile surrten durch die Luft. Nachtschatten wich geschickt aus.


  Shade, die neben ihr auf einem Schattenläufer ritt, verpuffte in einer Wolke aus Dunkelheit und tauchte knapp vor einem Bogenschützen in den gegnerischen Reihen wieder auf. Mit einem gezielten Hieb tötete sie ihn, verschwand wieder in ihrer Wolke, um sich ein neues Ziel zu suchen.


  In dem Moment strauchelte Nachtschatten. Er brach abrupt ein und schleuderte Cori meterweit auf die harte Erde.


  Benommen richtete sie sich auf und sah, wie sich der Pfeil im Bein des Einhornes zu Wasser verwandelte. Wütend schrie sie auf und starrte hinauf in den Himmel, wo Windschatten seine Kreise zog.


  »Feigling!«, schrie sie zu Josie hinauf. »Komm hier runter und kämpf gegen mich– Auge in Auge!«


  Windschatten flog tiefer und traf sie fast mit seinen Hufen. Cori wusste genau, was Josie vorhatte. Sie außer Gefecht zu setzen, ohne sie zu töten. Damit sie bewusstlos liegen blieb und der Kampf sich ohne sie entschied.


  Nobel– grundsätzlich. Aber nicht das, was Cori wollte. Dieser Kampf entschied sich nicht zwischen den Armeen von Licht und Dunkelheit. Diese Schlacht würde diejenige Wächterin gewinnen, die als Letzte stand. Wütend griff sie ihre Dolche fester und sah sich um. Die Schlacht tobte. Inmitten der glänzenden Rüstungen der Elfen wirbelten die Schatten hindurch.


  Blut bedeckte das grüne Gras. Das Kreischen der sterbenden Schattenläufer vermischte sich mit den Schmerzensschreien der Krieger.


  Benommen starrte Cori auf das Bild, das sich ihr bot. Unfähig, sich zu rühren.


  Ihre Euphorie und ihr Kampfesmut verflüchtigten sich mit einem Schlag.


  Sie wusste, dass es keinen anderen Weg gab, und dennoch war es nicht richtig.


  »Was haben wir getan?«, flüsterte sie.


  Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als ein Schwert auf sie niedersauste. Im letzten Moment parierte sie den Schlag und rollte sich aus der Gefahrenzone. Ein junger Soldat musterte sie hasserfüllt.


  Erneut griff er an. Cori taumelte nach hinten, hob den Dolch und stach zu. Keuchend blieb der Krieger stehen. Blut sickerte über die Klinge ihrer Waffe und über den Knauf.


  Instinktiv ließ Cori den Dolch los. Der Soldat krachte auf den Boden und blieb schwer verwundet liegen. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie taumelte zurück.


  Das hier musste enden.


  Sie blickte nach oben und erkannte Josie und Windschatten, die weiter ihre Kreise drehten.


  Es gab nur einen Weg, die Schlacht zu entscheiden. Sie zog die Dunkelheit über ihren Köpfen ab und formte einen Weg hinauf in die Lüfte.


  Kaum manifestierte sich die Masse zu dem gewünschten Pfad, setzte sie einen Fuß darauf und rannte nach oben, während sich nur einen Meter vor ihr der Weg weiter verfestigte und sich hinter ihr wieder auflöste.


  Sie erreichte Windschattens Höhe und ließ den Schatten kleine Plateaus formen, die direkt unter ihren Füßen entstanden, wenn sie beim Sprung landete. Rasch analysierte sie Windschattens Flugbahn und lotste den Weg ihres künstlichen Steges in die Richtung, um ihn abzupassen.


  Während sich ihre Wege näherten, zog sie den verbliebenen Dolch. Josie bemerkte die Gefahr, die ihr in die sichere Höhe gefolgt war, und richtete ihren Bogen auf die Freundin.


  Sie zögerte.


  Sie wollte Cori nicht verletzten, aber wenn sie außer Gefecht war, würde das die Moral ihres Gefolges arg schmälern.


  Josie wartete zu lange mit dem Abschuss. Cori hastete näher, sprang von ihrer Brücke auf Josie und riss sie von Windschattens Rücken. Gemeinsam stürzten sie in die Tiefe.


  Cori reagierte schnell und formte mit dem Schatten eine Rutschbahn, die sie auffing und gen Boden beförderte. Josie wiederum formte das Wasser ihrer Phiole zu einer großen Wasserblase, die den Aufprall milderte, aber dazu führten, dass die beiden nun triefnass über den Boden trudelten.


  Sie fassten sich beide praktisch gleichzeitig und sprangen auf die Beine. Aus dem Augenwinkel nahm Cori Windschattens mächtige Gestalt war, die auf sie niederschoss.


  Ohne zu überlegen, befahl sie ihren Schatten in seine Richtung. Die dunkle Masse wand sich um Windschattens Körper, drückte seine Schwingen zusammen und ließ ihn zu Boden krachen. Rasch wandte sich Cori wieder Josie zu, welche die Zeit anderweitig genutzt hatte.


  Auch sie versuchte verzweifelt, diese Schlacht so rasch wie möglich für ihre Seite zu entscheiden.


  Sie erkannte Dire. Er kämpfte verbissen gegen mehrere Soldaten, die ihn umringten.


  Josie musste handeln, um dieses Gemetzel zu beenden. Es war nötig und unvermeidlich.


  »Cori wird es mir nie verzeihen«, murmelte sie, spannte den Bogen und nahm Dire ins Visier.


  


  Nebelschatten keuchte vor Anstrengung. Die Sonne war längst untergegangen, und bald würden sie den Sonnenhof erreichen. Tessa hoffte inständig, dass sie nicht zu spät waren. Aber diese Hoffnung verflog, als die Festung hinter einem Hügel auftauchte. Das Klirren von Klinge auf Klinge und Schreie von sterbenden Lichtfressern erfüllten die Ebene.


  Der Säbelzahntiger stoppte und starrte auf das Schlachtfeld. »Wir sind zu spät«, murmelte er.


  »Nein«, rief Tessa entsetzt. »Finde Cori. Los!«


  


  Glutschatten preschte die letzten Meter zum Schlachtfeld und bremste abrupt abseits des Kampfes. Beth suchte das Getümmel nach Josie und Cori ab, doch konnte sie keine von beiden entdecken.


  Dire kämpfte abseits gegen mehrere Soldaten. Nox und Shade Seite an Seite am Wall der Festung. Han wehrte sich erfolgreich gegen zwei Schattenläufer.


  Angestrengt schweifte ihr Blick über die Wiese. Blut überall. Der Gestank von Fleisch und Tod stieg ihr in die Nase, und sie würgte. Die Tränen vernebelten ihren Blick, und Beth schalt sich selbst.


  »Ruhig«, fluchte sie und suchte weiter. »Alles wird gut.«


  Plötzlich schrie jemand in ihrer Nähe. Abrupt wandte sie sich um.


  Gerade brach Dire in die Knie. Ein Pfeil steckte in seinem linken Schlüsselbein, löste sich auf und verschwand.


  Verbissen wehrte er die angreifenden Soldaten ab, aber seine Kraft schwand. Beth erkannte eine Fear, die auf ihn zustürmte, sich wütend auf die Soldaten stürzte, nur um sich dann schützend vor Dire zu stellen, die Dolche bereit zum Angriff. Geschickt wehrte sie einen weiteren von Josies Pfeilen ab, der diesmal Dires Herz nicht verfehlt hätte.


  Der Brustkorb der Fear hob und senkte sich angestrengt, als sie dafür sorgte, dass Dire niemand zu nahe kam.


  »Cori«, flüsterte Beth entsetzt.


  Sofort nutzte sie ihre Fähigkeiten.


  Die riesige Flamme schoss aus ihrer ausgestreckten Hand und bildete einen schützenden Kreis rund um Cori und Dire. Doch das Feuer war für Josie kein Hindernis, und sie trat durch den Feuerkreis.


  »Geh zur Seite!«, rief sie und schritt auf Cori zu. »Ich beende das jetzt!«


  Cori ging in Lauerstellung und richtete die Dolche auf die Freundin. »Nur über meine Leiche!«


  Dire keuchte hinter ihr. Seine Lider waren schwer, er kämpfte scheinbar dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Panisch wandte Cori sich wieder an Josie.


  »Josie, bitte«, rief Cori erstickt. »Ich flehe dich an, tu das nicht.«


  »Hört auf!«, schrie Beth so laut sie konnte. Josie und Cori zuckten erschrocken zusammen, als Glutschatten brüllend durch das Feuer sprang und zwischen ihnen landete. »Hört sofort auf! Es ist nicht Dires Schuld!«


  »Du bist auch auf ihrer Seite?«, keuchte Josie. »Wie könnt ihr nur!«


  Beth trat zwischen die beiden. »Ihr versteht gar nichts.«


  »Gott sei Dank!« Nebelschatten preschte durch die Reihen und hielt nur knapp vor ihnen an. Elegant sprang Tessa auf den Boden und atmete schwer, während Beth das Feuer wieder zurückzog, damit Tessa zur Gruppe stoßen konnte. »Beth hat recht!«


  Verwirrt starrte Cori von Tessa zu Beth und wieder zurück.


  »Dann mach das der hier klar!«, fauchte Cori und wies auf Josie. »Es ist ihre Schuld.«


  »Nein, es ist unsere Schuld!«, schrie Beth.


  »Was?«, knurrte Cori wütend.


  »Der Schattenbrunnen«, fuhr Tessa fort. »Er wird durch uns beeinflusst.«


  »Das ist unmöglich. Die Lichtfresser waren bereits eine Bedrohung, bevor wir hierhergekommen sind«, warf Josie ein, ohne den Bogen zu senken.


  »Eben darum«, flehte Beth. »Erinnert euch daran, wie es war, bevor wir hierherkamen. Wie es war… zu Hause.«


  Cori stutzte und dachte nach. Josie versuchte, sich an diese Zeit zurückzuerinnern.


  »Es war alles gut!«, raunzte Josie, doch Beth schüttelte den Kopf.


  »Überlass die gute Miene zum bösen Spiel mir, Josie. Antworte ehrlich. Wir haben keine Zeit. Schau dich um!«


  Cori hob den Blick. »Warum jetzt diese blöden Fragen, Beth? Aber okay… ich war nicht besonders glücklich«, flüsterte sie. »Einsam.«


  Beth sah sie traurig an. »Ich ebenfalls. Wir haben uns aus den Augen verloren, und ich war allein. Es war okay, aber es war nie in Ordnung.«


  Josie senkte den Bogen und ließ das Wasser zurück in den Behälter gleiten. »Ich war deprimiert. So unendlich deprimiert. Niemand wollte mich einstellen, ich war launisch und wütend auf alles. Und ihr wart nicht da. Ihr hattet nie Zeit. War’s das jetzt? Wir haben einen Kampf zu bestehen!«, schrie sie.


  Tessa ignorierte die Freundin. »Wir haben ein Jahr gebraucht, um dieses Wochenende zu planen. Und ich hatte keine Lust, euch ständig nachzurennen, also habe ich gearbeitet«, gestand sie.


  »Aber was hat das mit dieser Welt zu tun? Mit diesem Chaos hier?«, fragte Josie.


  »Ened’thur ist die Manifestation unserer Träume und Wünsche. Realit’as Umbra hingegen die Manifestation unserer Ängste und Zweifel. Das Gegenstück«, erklärte Tessa.


  »Und wie kommst du darauf?«, fragte Josie skeptisch.


  »Logik! Aire sagte von Anfang an, dass das hier unser Land sei. Ich habe es nicht verstanden, bis jetzt. Felara, Iphestio, Pyrit’ha und Lair Lanath sind unsere Länder. Sie zeigen uns, sind unser Spiegel. Ened’thur und Realit’as Umbra symbolisieren Licht und Schatten. Sichtbares und Verborgenes. Sie sind das Gleichgewicht.«


  Beth nickte und fügte hinzu. »Wir haben uns so sehr von unseren negativen Gefühlen einnehmen lassen, dass wir alles andere darüber vergessen haben. Daher die Schattenläufer. Darum das gestörte Gleichgewicht«, fügte Beth hinzu. »Darum hat man uns hergeholt.«


  »Es ist unsere Schuld?«, flüsterte Cori und ließ ihre Dolche ins Gras fallen.


  »Und durch unsere Streitereien«, murmelte Josie.


  »… haben wir es noch schlimmer gemacht«, endete Tessa.


  »Leute«, wimmerte Cori plötzlich. »Etwas ist gar nicht…«


  Sie taumelte. Ihr Blickfeld vernebelte sich. Sie fühlte sich schwindelig, und ihr wurde schlecht. Das Kampfgetümmel hallte nur noch schwach bis zu ihr, ehe sie einen dumpfen Aufprall spürte, als ihr Körper zu Boden sackte.


  Dann wurde alles schwarz.


  
    [home]
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  Der Schattenbrunnen


  Tessa schreckte auf. Dunkelheit umgab sie.


  »Hallo?«, rief sie panisch.


  Keine Antwort. Hastig suchte sie nach ihrer Tasche. Nichts. Sie trug nichts bei sich. Wie war sie hierhergekommen?


  Sie stand auf. Der Boden unter ihren bloßen Füßen war kalt. Vermutlich blanker Fels.


  Ihr Herz raste. Sie hatte Angst. Zitternd vor Kälte schlang sie die Arme um den Oberkörper und tastete sich langsam vorwärts.


  »Hallo!«, rief sie lauter.


  Nichts.


  »Hallo?!«


  Schritt für Schritt ging sie voran. In keine bestimmte Richtung. Einfach nur geradeaus– oder in die Richtung, die sie für geradeaus hielt.


  Irgendwann begann sie, darüber nachzudenken, was passiert war, und die Erkenntnis, dass die ganze Misere in Alhambra allein ihre Schuld gewesen war, drang in ihr Bewusstsein.


  Warum war sie denn hier? Ihr Leben war eigentlich ganz okay gewesen. Bis auf hin und wieder viel Arbeit und hin und wieder die falschen Männer.


  Was auch immer es war, hier schien das keine Rolle zu spielen.


  Ihr Herz schlug heftig, der Puls raste. Wo zum Teufel war sie?


  »Einfach weitergehen«, flüsterte sie sich selbst zu. »Einfach weitergehen.«


  »Wo sind denn alle?«, erklang eine bekannte Stimme in ihrem Kopf.


  »Josie!«, rief Tessa erleichtert. Ein fahler Schimmer umgab Josie, als sie zu ihr trat. »Ich dachte schon, ich sei blind«, fügte sie hinzu.


  »Hier bin ich«, trällerte plötzlich Beth. »Na, alles klar?«


  »Bei mir schon«, antwortete Cori und trat aus dem Schatten.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Tessa und musterte die drei anderen skeptisch.


  »Ich hatte schon befürchtet, dass ich euch nie mehr finde«, lachte Cori, an Josie und Beth gewandt. »Ich irre hier seit Stunden umher.«


  »Ich auch! Aber gut, dass wir drei wieder beisammen sind.«


  »Hallo?«, rief Tessa entnervt.


  »Was für eine Schlacht. Gut, dass du des Rätsels Lösung herausgefunden hast, Beth«, lobte Josie und hakte sich bei ihr ein. »Gehen wir. Suchen wir den Ausgang.«

  »Gute Idee!«, kicherte Cori und hakte sich auf der anderen Seite unter. »Die drei Wächterinnen haben gesiegt, juhu!«


  »Was ist mit mir?!«, schrie Tessa wütend.


  Die drei musterten sie argwöhnisch.


  »Dir?«, fragte Cori abschätzig. »Was soll mit dir sein?«


  »Dachtest du, wir brauchen dich?«, lachte Beth hämisch.


  Josie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ach, Tessa. Wie süß.«


  »Was ist los mit euch?«, flüsterte Tessa und wich einen Schritt zurück.


  »Mit uns? Frag dich das doch am besten selbst!«


  »Nie meldest du dich!«


  »Nie hast du Zeit!«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Tessa verzweifelt.


  »Ach nein?«, witzelte Beth. »Dann sag mir mal, wann wir das letzte Mal etwas gemeinsam unternommen haben?«


  Tessa ballte die Hände zu Fäusten. »Das lag doch nicht nur an mir.«


  »Tsss«, fauchte Cori. »Du hast dich nie bemüht.«


  »Das stimmt nicht…«, flüsterte Tessa, den Tränen nahe.


  Die drei lachten schallend und unendlich gemein.


  »Du wirst nie zu uns gehören«, fauchte Beth.


  »Du wirst nie zu irgendwem gehören«, fügte Josie hinzu.


  Cori musterte sie spöttisch. »Du bist allein, und du wirst alleine bleiben. Ganz einfach.«


  


  Josie tastete sich durch die Dunkelheit. Es war still. Nur ihr Atem hallte durch die Schatten. Es spielte auch keine Rolle, wo sie sich befand– solange sie nur einen Ausgang entdeckte.


  Plötzlich nahm ihre Umgebung Formen an. Sie erkannte es sofort. Ihr Wohnzimmer!


  Mit rasendem Puls beobachtete sie, wie der Raum klarer wurde. Der Fernseher. Die Topfpflanzen. Der Esstisch mit den hohen Stühlen. Das Sofa mit den Dekokissen… Ihre Kinder!


  Die beiden Kleinen eilten auf sie zu.


  Josie brach in Tränen aus und ging in die Knie, umarmte die beiden und presste sie so fest an sich, dass es schmerzte.


  Ihr Mann stand im Türrahmen gelehnt und musterte sie mit liebevollem Blick. Geduldig wartete er, bis sie von ihren Kindern abließ und er an der Reihe sein würde.


  »Oh, da ist sie ja!«


  Josie hob den Blick. Cori saß im Schaukelstuhl und grinste fröhlich. Daneben stand Beth und an der Wand neben der Fotocollage ihrer Familie lehnte Tessa.


  »Willkommen zu Hause«, sagte sie mit einem vagen Lächeln.


  Ihre Stimme klang dumpf, wie durch dichten Nebel hindurch und dröhnte in Josies Kopf. Vermutlich die Nebenwirkungen der Rückreise!


  »Wir sind wieder daheim«, schluchzte Josie glücklich. »Endlich.«


  Cori lachte verächtlich. »Und jetzt?«


  »Jetzt darf sie wieder Bewerbungen schreiben«, scherzte Beth.


  Entgeistert starrte Josie zu ihr.


  »Oder zu Hause rumsitzen und nichts tun«, konstatierte Tessa, trat ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen.


  »Tja, wertlos halt«, kicherte Cori.


  Josie, die eben noch ihre Kinder mit Küssen überhäuft hatte, hob schockiert den Blick.


  »Ach, sind sie nicht süß?«, zwitscherte Beth. »Ohne sie bist du nichts!«


  »Wir haben alle Jobs. Und, verdammt, wir sind glücklich!«, meint Cori.


  Tessa lachte und nickte. »Du bist bloß Hausfrau.«


  »Bitte?«, fauchte Josie und stand auf. »Was ist los mit euch?!«


  »Nichts! Aber war das nicht niedlich? Du wolltest so sehr beweisen, dass du zu etwas taugst, du hast dafür sogar eine Schlacht angezettelt!«


  Beth fügte hinzu. »Traurig. Was passiert, wenn wir dir all das hier nehmen? Was meinst du?«


  Cori stand auf. »Hast du Angst?«, flüsterte sie.


  Ihre Konturen verblassten. Auch die von Beth und Tessa. Dann löste sich das Wohnzimmer auf.


  »Nein«, flüsterte Josie und presste ihre Kinder an sich. »Nicht.«


  Die Topfpflanzen verschwanden. Ihr Mann sah sich erschrocken um, ehe auch er in Luft verpuffte. Josie schluchzte laut. Die Dunkelheit kehrte zurück und verschlang alles, was sie geglaubt hatte, wiedergewonnen zu haben. »Nein.«


  In ihren Armen verblassten die Konturen ihrer Kinder. Lösten sich auf und verschwanden ganz.


  Panisch starrte Josie in die Dunkelheit. Sie konnte nichts mehr sehen. Spürte nur die komplette Leere in diesem unendlichen Raum aus Schatten und Angst. Übelkeit stieg in ihr hoch.


  Alles, was sie liebte, war verschwunden.


  Die drei hatten recht.


  Sie war nichts.


  Sie hatte nichts.


  Und in ihrem Leben würde sie nie Großes erreichen.


  


  »Haaaallooooo«, rief Beth genervt. »Das ist nicht witzig!«


  Einsam schlenderte sie durch die Dunkelheit. Kein Laut erfüllt die Stille. Irgendwann fing sie an, zu singen. Das lenkte sie zumindest ein wenig ab.


  Langsam erhellte sich die Umgebung. Unter ihren Füßen bildete sich eine Straße. Häuser schossen links und rechts nach oben. Sie kannte diesen Ort. Die Straße, in der sie wohnte!


  »Bin ich wieder zu Hause?«, flüsterte sie ungläubig und sah sich um.


  Wind strich durch die Bäume, und der Geruch von Blumen und frisch gemähtem Gras stieg ihr in die Nase.


  »Endlich!«, jubelte sie und eilte zu ihrer Wohnung im ersten Stock eines Neubaus.


  Die Tür war unverschlossen. Ungewöhnlich, aber durchaus möglich.


  »Hallo?«, rief sie und trat ins Wohnzimmer mit der Küche.


  Dann suchte sie in den restlichen Zimmern, der Toilette. Niemand war da.


  Nicht, dass es sie überrascht hätte, sie wohnte nicht ohne Grund allein. Aber dennoch hätte sie sich gefreut, auf jemanden zu treffen, der hier auf sie wartete.


  »Okay«, murmelte sie, setzte sich aufs Sofa und griff nach der Fernbedienung.


  Nichts. Der Fernseher war tot. Ebenso die Stereoanlage. Das Licht funktionierte nicht. »Was ist hier los?«


  Sie warf die Fernbedienung wieder aufs Sofa und verließ die Wohnung. Dann läutete sie bei den Nachbarn. Niemand öffnete. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Weg zum Wohnhaus von Pflanzen überwuchert war.


  Hier war niemand. Kein Mensch!


  »Das ist nicht mein Zuhause«, flüsterte sie.


  Kletterpflanzen wanden sich an der Hausmauer entlang nach oben, und Unkraut wucherte in den Ritzen des Gemäuers und der Straße.


  Die Gegend war verlassen.


  »Einsam?«


  Erschrocken hob Beth den Kopf. Cori stand vor ihr, die Hände in die Seiten gestützt.


  »Oh, Gott sei Dank«, jubelte Beth und wollte ihrer Freundin um den Hals fallen.


  Diese wich allerdings mit angewidertem Blick zurück.


  »Seit wann bist du so anhänglich?«, fragte Tessa und trat hinter der Hausecke hervor, dicht gefolgt von Josie.


  »Sie ist eben doch nicht gern allein«, jammerte Cori theatralisch.


  Die drei lachten.


  »Muss ich den verstehen?«, fragte Beth stirnrunzelnd.


  »Nö«, antwortete Josie. »Aber ist natürlich jetzt dumm für dich. Keine Männer mehr, die du abschleppen kannst!«


  »Keine Ablenkungen mehr von deinem kleinen, unbedeutenden und traurigen Leben«, säuselte Cori.


  »Seid ihr irre?«, fragte Beth irritiert, worauf ihre drei Freundinnen nur schallend lachten.


  


  Cori kauerte in der Dunkelheit. Dieser wohligen, schönen Dunkelheit, die sie nie wieder verlassen wollte. Hier brauchte sie sich um nichts zu kümmern. Keine Rechnungen bezahlen. Keine Termine einhalten. Nicht aufstehen und zur Arbeit gehen in ein Büro, das sie erdrückte. Sie brauchte auch nicht daran zu denken, was ihretwegen geschehen war.


  Alles verblasste und verschwand hinter dieser undurchdringlichen Dunkelheit.


  »Seht sie euch an.«


  Cori hob den Kopf. Josie stand vor ihr und schüttelte den Kopf. »So schwach.«


  »Sie ist so süß, wenn sie einsieht, was sie ist«, säuselte Tessa und kniete vor Cori nieder. »Schwach bist du. Ständig heulst du und jammerst. Aber weißt du was? Du gehst allen nur furchtbar auf die Nerven damit.«


  »Ach, lasst sie doch«, beschwichtigte Josie. »Es muss hart sein, jeden Morgen aufzuwachen und zu merken, dass man ein Niemand ist.«


  »Jeden Tag denselben Trott ohne Aussicht auf Besserung oder Anerkennung«, grinste Tessa und strich Cori durch die Haare. »Arme Cori. Du bemühst dich immer so sehr, dass dich alle mögen, aber in Wirklichkeit kann dich keiner leiden.«


  »Wieso sagt ihr so was?«, flüsterte Cori.


  »Wir dachten, wir konfrontieren dich mal mit der Wahrheit.«


  »Aber das ist nicht die Wahrheit«, antwortete sie wütend. »Natürlich bin ich nicht überglücklich mit meinem Leben. Aber das sind alle anderen auch nicht.«


  Sie stand auf und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Aber, aber«, tadelte Beth. »Du willst doch nicht sein wie alle anderen…«


  »Nein, das will ich nicht. Aber ich bin noch nicht alt. Ich habe Zeit!«


  »Das sagen sie alle«, lachte Tessa und schüttelte den Kopf. »Aber du bist zu schwach, um etwas zu erreichen. Du bist ein Nichts und wirst immer eines bleiben. Tu dir doch selbst den Gefallen und verschwinde. Es wäre wohl besser, wenn du nicht da wärst, dann würdest du wenigstens nicht allen anderen auf die Nerven gehen.«


  Cori sank wieder auf die Knie. Ihr war schlecht, und sie zitterte.


  Sie zog die Beine an den Körper. Sie hielt sich die Ohren zu, doch das hämische Lachen ihrer Freundinnen hallte in ihrem Kopf wider.


  Vielleicht hatten sie recht?


  
    [home]
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  Schattenwächter


  Seid still!«, rief Tessa in die undurchdringliche Dunkelheit. »Ihr habt doch keine Ahnung von meinem Leben. Erstens liebe ich meinen Job, und zweitens würden meine wahren Freunde nie so was sagen.« Die Umrisse der drei flackerten. »Bis jetzt hat es euch noch nie gestört, wie viel ich arbeite. Wir haben immer einen Weg gefunden, uns zu sehen. Also macht hier keinen Aufstand! Außerdem hat jede von euch meine Telefonnummer. Ihr hättet jederzeit anrufen können, wenn ihr mich sehen wolltet. Aber das war euch offenbar auch zu viel, also haltet mir hier keinen Vortrag.«


  Cori kicherte. »Was regst du dich so auf?«


  »Ich rege mich nicht auf! Ihr könnt mir hier einreden, was ihr wollt, ich höre euch nicht zu. Weil ihr ebenso schuld seid an all dem wie ich.«


  »Oh, oh«, tadelte Josie und schüttelte den Kopf. »Du solltest uns nicht vergraulen. Sonst bist du ganz allein!«


  »Ich bin nicht allein«, knurrte Tessa. »Und ich bin nicht blöd. Irgendwo da draußen irren vermutlich meine wahren Freundinnen herum. Ihr seid bloß Schatten. Verschwindet.«


  Sie holte mit der Hand aus und wollte Beth umstoßen, aber ihre Hände glitten durch sie hindurch.


  Die Gestalten verblassten und verschwanden ganz. An ihrer Stelle leuchtete ein fahles Licht in der Ferne.


  Sie atmete tief durch. Glück gehabt.


  Das wäre ja auch zu schön gewesen, wenn sie sich jetzt hier diesen Mist noch länger hätte anhören müssen.


  Rasch widmete sie sich dem Licht und eilte darauf zu.


  Es stammte von einem Häufchen Elend, das auf dem harten Steinfußboden lag und matt schimmerte.


  »Josie!«, rief Tessa entsetzt und kniete neben sie.


  »Geh weg!«, schrie sie und schlug nach ihr. »Ich will nichts mehr hören! Lass mich allein!«


  »Josie, ich bin es«, flüsterte Tessa und ergriff ihre Schultern. »Steh auf. Wir müssen die anderen finden.«


  Josies Blick klärte sich, sie richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Was ist passiert?«, flüsterte Josie und musterte die andere. »Du warst eben noch in meiner Wohnung. Und auch meine Kinder. Aber… sie sind verschwunden. Alle. Und ihr habt gesagt, ich sei nutzlos.«


  »Das sagten sie mir auch, aber es sind nur Trugbilder«, beschwichtigte Tessa und hievte Josie auf die Beine. »Komm jetzt. Alles wird gut. Vertrau mir!«


  »Bist du real?«


  Tessa zögerte. »Manchmal gehst du mir mit deinem moralischen Zeigefinger tierisch auf den Senkel, aber du bist lustig und fröhlich, und sind wir ehrlich, dein Job ist nicht irgendwo an einer Kasse. Du bist Mama, und das machst du gut. Ich muss das nicht haben, aber ich bewundere dich, dass du das durchziehst! Klingt das plausibel?«


  »Das klingt definitiv besser als das, was du mir vorhin an den Kopf geworfen hast«, lächelte Josie matt und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.


  »Beweis genug?«


  Josie nickte und drückte Tessa rasch an sich.


  »Da!«, rief Josie und wies auf einen Schimmer abseits von ihnen.


  


  »Was Gutes hat das doch«, keifte Cori. »Auch wenn niemand mehr auf dieser Welt ist, hast du immer noch uns!«


  Beth wich zurück.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Tessa.


  »Ist ja nicht tragisch«, lachte Josie. »Sie war ohnehin immer zu laut.«


  »Und zu hibbelig.«


  »Und dieser Optimismus von dir ist zum Kotzen«, knurrte Cori.


  Beth runzelte die Stirn. »Haltet ihr mich für bescheuert?«


  »Ähm… ja?«, antwortete Tessa lachend.


  Genervt verdrehte Beth die Augen. »Ihr seid nicht echt.«


  »Jetzt weiß sie wieder alles besser. Niemand mag Klugscheißer, Beth.«


  »Ich kenne meine Freundinnen«, knurrte Beth. »Gebt es auf. Es ist, wie ihr gesagt habt. Auch wenn sonst niemand mehr da ist, habe ich immer noch euch. Aber die echten!«


  »Beth?«


  Beth horchte auf. Diese Stimme war anders. Sie hörte sie nicht in ihrem Kopf, sondern so, wie es sein sollte. Und sie stammte nicht von der Tessa, die vor ihr stand und nun langsam verblasste.


  »Beth! Hörst du uns?«


  »Ja! Ich höre euch«, rief Beth in die verblassende Umgebung.


  Und während die Konturen von Josie, Cori und Tessa ebenfalls langsam verschwanden, tauchten aus dem Nebel zwei weitere auf.


  Eine Tessa und eine Josie.


  »Seid ihr echt?«, fragte Beth skeptisch, als nur noch Dunkelheit zurückblieb und die beiden Freundinnen ihr gegenüber sanft schimmerten.


  Josie übernahm die Beweisführung und griff Beth an den Schultern. »Beth, du schläfst dich meiner Meinung nach zu exzessiv durch die Gegend. Das kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen, und ich bin dagegen. Aber du bist da, wenn man dich braucht und versuchst immer, das Beste in allen zu sehen. Du bist sehr stark, und manchmal brauchen wir jemanden wie dich.«


  Beth grinste. »Ihr könnt ja total nett sein.«


  Tessa nickte. »Und du kannst ziemlich fies sein, wenn du willst«, scherzte sie.


  »Dort muss Cori sein«, rief Josie und wies auf ein weiteres Licht in der Ferne.


  »Na, das wird heiter«, murmelte Beth. »Unsere drei bösen Ichs gehen vermutlich grad voll ab bei ihr.«


  »Ja, sieht so aus«, bestätigte Tessa, als sie zu Cori traten.


  »Sie hört etwas, was wir nicht hören«, flüsterte Josie.


  »Und natürlich heult sie wie ein Schlosshund«, stellte Tessa fest. »Cori! Cori hörst du uns?«


  Verwirrt schreckte Cori auf und starrte auf die drei. »Bitte hört auf«, flüsterte sie.


  »Wir sind die Echten. Wir finden dich super und toll und manchmal überdramatisch, aber hey, nobody is perfect«, grinste Beth und strahlte sie an.


  Josie kniete nieder und hievte ihre Freundin auf die Beine. »Los. Aufstehen. Ausgang suchen. Lass dir keine Dummheiten einreden.«


  »Was… was ist passiert?«, murmelte Cori.


  »Das wissen wir auch nicht, aber wir sollten schnellstmöglich von hier verschwinden«, rief Tessa.


  Cori lächelte gequält. »Ihr wart echt grauenhaft.« Sie schloss die drei in die Arme.


  »Ist das was Neues?«, witzelte Tessa und zog sie mit sich. »Ich seh da was, was ihr nicht seht, und das nennt sich Ausgang!«


  


  »Creepy«, murmelte Cori.


  Die Dunkelheit lichtete sich, und sie traten in eine gigantische Halle aus schwarzem Stein. Ehrfürchtig schweifte ihr Blick durch den Raum. Im Zentrum befand sich ein Brunnen. Aus vier Drachenstatuen floss eine schwarze zähflüssige Masse, die bedrohlich blubberte.


  »Daraus entstehen Lichtfresser?«, fragte sich Josie und wagte es nicht, näherzutreten.


  »Sieht so aus«, jubelte Beth und balancierte bereits auf dem Rand des Beckens.


  »Lass das doch«, flehte Cori besorgt.


  »Das macht Spaß«, antwortete Beth. »Und was tun wir jetzt hier?«


  »Keine Ahnung. Aber hier ist es ruhig. Keine neuen Lichtfresser weit und breit.«


  »Aber wir!«, keiften vier Stimmen im Chor.


  Beth sprang vom Rand des Brunnens auf den glatt polierten Marmorboden. »Die Übeltäter von vorhin.«


  Hinter ihnen standen sie selbst. Eine exakte Kopie der vier Frauen, allerdings dunkler und mit Augen so schwarz wie der Inhalt des Schattenbrunnens.


  »Dich hab ich doch schon einmal erledigt«, knurrte Cori an ihr Schatten-Ich gewandt.


  Die Schatten-Wächterinnen traten näher.


  »Wie witzig«, kicherte Beth. »Das bin ja ich!«


  Cori zog ihre Dolche. »Ja, aber sie sind keine Freunde, Beth, pass auf!«


  »So sehen sie auch nicht aus«, murmelte Josie.


  Aus dem Wasser ihrer Phiole formte sie ein Schwert, das leicht in ihrer Hand lag. Mit Pfeil und Bogen kam sie in einem Nahkampf mit ihrer Schattenseite nicht weit.


  »Zeit, mich selbst mal ein bisschen aufzumischen«, murmelte Cori und setzte zum Angriff an.


  Schatten-Beths Klinge sauste so schnell auf die echte hinab, dass sie noch mit der Schwertscheide parieren musste. Erst dann konnte Beth ihre Klinge ziehen.


  Ihr Schattenwesen lachte nur hämisch. »Denkst du, das hilft dir?«


  »Davon gehe ich aus«, antwortete Beth und setzte zum Gegenangriff an.


  Tessa balancierte indes auf dem Rand des Brunnens und ließ ihre Klinge auf die ihres Schattens prallen. Elegant fochten die beiden leichtfüßig auf der schmalen, glatten Mauer.


  Josie ging der Kampf nicht so leicht von der Hand. Ihr Schatten ahnte jede ihrer Bewegungen voraus, und sie war bald mit ihren Fähigkeiten am Ende.


  Cori hingegen kannte die Prozedur bereits. Es nervte sie bloß, dass sie noch einmal gegen ihren Schatten kämpfen musste. Sie wiederholte sich mittlerweile nur noch ungern.


  Beth gab Jubellaute von sich, während sie kämpfte, was die anderen drei nicht unbedingt nachvollziehen konnten.


  »Amüsierst du dich?«, rief Tessa außer Atem.


  »Ja!«, antwortete Beth und ließ ihre Klinge auf das Katana ihres Schattens knallen. »Du nicht?«


  »Mein Spaßfaktor hält sich in Grenzen«, konterte Tessa und wehrte gleich mehrere Hiebe hintereinander ab.


  Beth war die Erste, die ihre Waffe in den Körper ihres Schattens bohrte.


  »Yes!«, rief sie, als er auf dem Boden zerfloss. »Was zum…«, keuchte sie, als sich der Schatten wieder formte und Sekunden später wieder vor ihr stand. »Das ist nicht gut!«


  Rasch parierte sie den ersten Schlag und kämpfte weiter.


  »Wie tötet man diese Dinger?«


  »Dinger?«, keuchte Cori. »Das sind wir!«


  »Ich bin hübscher«, antwortete Josie und tänzelte um ihren Schatten herum. »Niemand hat so einen knackigen Po wie ich. Nicht einmal mein Ebenbild.«


  »Ansichtssache«, witzelte Tessa und stellte ihrer Gegnerin das Bein.


  Kreischend fiel sie in den Brunnen. Rasch sprang Tessa vom Rand auf festen Boden und wartete ab. Nichts geschah. Ihr Schatten kehrte nicht zurück.


  »Gut zu wissen«, murmelte sie und wandte sich Josie zu. »Hilfe gefällig?«


  »Nur zu«, keuchte Josie und parierte einen weiteren Schlag.


  »Treibt sie in den Brunnen!«, schrie Tessa und gesellte sich zu Josie.


  »Einfacher gesagt als getan!«, rief Cori hysterisch.


  Die Schattenwesen waren nicht blöd und hielten sich möglichst fern vom offensichtlich tödlichen Brunnen.


  »Josie! Nutz deine Kraft, um das Wasser zu bewegen!«


  Sofort übernahm Tessa den Kampf mit Josies Schatten, damit Josie sich auf den Brunnen konzentrieren konnte.


  Sie stellte sich davor und schloss die Augen. Versuchte, das Wasser zu fühlen und zu lenken.


  »Es funktioniert nicht!«, rief sie. »Ich kann es nicht kontrollieren. Das ist kein gewöhnliches Wasser!«


  Josies Schatten lachte laut. »Schatten ist kein Wasser, Dummkopf!«


  Cori wurde hellhörig.


  »Tessa! Übernimm hier mal!«


  Rasch duckte sich Cori unter Tessas Schwert weg und trat zum Brunnen.


  »Die Kraft von Felara«, flüsterte sie und blickte auf die schwarze brodelnde Masse. »Mal sehen, ob’s klappt.«


  Sie versuchte, der Masse ihren Willen aufzuzwingen, doch sie wand sich unter ihrem Kommando und schien sich zu wehren.


  »Josie, ich brauche deine Hilfe, das ist weder Schatten noch Wasser!«


  Josie eilte an Coris Seite und streckte die Hände nach der wabernden Masse aus.


  »Erst kümmern wir uns um deinen Schatten«, murmelte Cori und hob die Arme. Josie tat es ihr gleich.


  Der Inhalt des Schattenbrunnens bewegte sich und hob sich aus dem Becken. Gemeinsam schleuderten sie den Klumpen Dunkelheit in Richtung der Schatten-Josie.


  Die Gestalt kreischte auf und verschwand in der dunklen, glänzenden Wand. Josie und Cori lotsten die Masse weiter zu den verbliebenen Schatten, ehe sie die wabernde Masse zurück in den Brunnen stürzten.


  Die vier rangen jubelnd nach Atem.


  »Das nenn ich Teamwork«, schnaufte Beth und nickte anerkennend.


  Es vergingen einige Sekunden, in denen nichts passierte und die Freude einer gewissen Ratlosigkeit wich.


  »Und jetzt?«, fragte Tessa und blickte zweifelnd in die Runde.


  Beth zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Haben wir es geschafft?«


  »Ein bisschen einfach, oder nicht?«, wunderte sich Cori.


  Josie starrte sie entgeistert an. »Einfach?«, fragte sie. »Einfach?! Ich geb dir gleich einfach!«


  Cori lachte und Josie fiel mit ein.


  »Oh nein«, murmelte Tessa säuerlich. »Das schon wieder.«


  Sie spürte, wie ihre Umgebung verblasste und ihr schwindelig wurde.


  Sie hörte nur noch Beth leise fluchen, ehe die Dunkelheit über sie hereinbrach und sie das Bewusstsein verlor.
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  Erwachen


  Beth erwachte als Erste. Ein vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase. Kalter Stein und Feuer.


  Sie öffnete die Augen.


  Ihr gegenüber hing eine Fackel und brannte knisternd. Mondlicht schien durch das schmale Fenster oberhalb der drei anderen Pritschen an der Wand. Cori, Tessa und Josie lagen dort und schliefen.


  Mit pochendem Schädel richtete sie sich auf und rieb sich die Stirn.


  »Der Sonnenhof«, murmelte sie und stand auf.


  Ihre Kehle war ausgetrocknet, und ihr Magen begann, augenblicklich zu knurren.


  »Mein Kopf«, jammerte Josie und öffnete die Augen.


  »Guten Morgen, Sonnenschein«, trällerte Beth und taumelte zu ihrer Pritsche. »Alles okay?«


  »Ja. Wo sind wir?«


  »Scheint der Sonnenhof zu sein«, murmelte Cori und richtete sich auf ihrer Pritsche auf. »Mein Kopf fühlt sich grauenvoll an.«


  »Meiner auch«, knurrte Tessa.


  Langsam drängte sich das Geschehene in ihre Gedanken. Die Schlacht. Die Toten. Das Unglück, das durch sie entstanden war.


  »Sie werden uns töten«, flüsterte Cori und zog die Beine an den Körper. »Wir haben alles zerstört.«


  »Habt ihr nicht!«


  »Aire!«, riefen die vier im Chor, als die Priesterin die Kammer betrat, gefolgt von einer Novizin mit einem Tablett voll Wasser und Suppe.


  Die vier Frauen waren augenblicklich auf den Beinen und senkten den Kopf.


  Aire lachte erstaunt. »Aber meine Lieben. Legt euch wieder hin. Stärkt euch. Ihr habt eine harte Prüfung hinter euch.«


  »Du wusstest davon?«, fragte Beth und korrigierte sich dann gleich selbst. »Natürlich wusstest du davon.«


  Aire lächelte und setzte sich auf Tessas Pritsche, von wo aus sie alle vier sehen konnte. »Ja. Ich weiß, was ihr tun musstet.«


  »Erklär es uns, bitte«, murmelte Tessa und rührte in ihrer noch viel zu heißen Suppe.


  Die Priesterin lächelte wissend. Nach einer Pause musterte sie die vier Wächterinnen mit ihrem ruhigen, sanften Blick.


  »Ihr seid stark, jede für sich allein. Jede von euch hat eine große Kraft, die euch auszeichnet. Aber…«, sie lächelte matt. »Das alles ist nichts in Anbetracht der Stärke, die ihr gemeinsam habt.«


  »Und die wäre?«, fragte Cori und pustete ihre Suppe in Orkanstärke, um endlich ihren Magen damit füllen zu können.


  Aire lächelte nur.


  »Ein Rätsel!«, jubelte Beth und sprang so abrupt aus ihrem Bett auf, dass die Hälfte ihres Tellers überschwappte.


  Sie kümmerte sich nicht darum, sondern dachte angestrengt und hörbar nach.


  »Bedenkt, dass jede von euch auch eine Schwäche hat«, raunte Aire lächelnd. »Es gibt nur etwas, das stärker ist als alle Kräfte, über die ihr bereits verfügt. Stärker als Mut oder Willenskraft. Stärker als Fantasie und Vertrauen. Etwas, das euch vier verbindet und euch zu dem macht, was ihr seid.«


  Verwirrt blickten die Frauen in die Runde und zuckten mit den Schultern.


  Sie waren nicht wirklich auf Rätsel aus. Schon gar nicht auf solche, deren Lösung so kompliziert schien. Außerdem pochten ihre Schädel noch gewaltig. Zu viel Nachdenken war dem nicht gerade zuträglich.


  Aire zeigte Erbarmen und schüttelte lächelnd den Kopf. Dann sagte sie mit sanfter Stimme: »Freundschaft, Wächterinnen. Eure Verbindung ist tiefer als jede eurer Stärken und jede eurer Schwächen. Es ist eine Verbindung, die Generationen überdauert. Eure Freundschaft ist der Schlüssel zu allem.«


  Die vier schwiegen betreten. Lange herrschte Totenstille.


  »Gott, ist das kitschig«, murmelte Tessa dann plötzlich.


  Die drei starrten sie an, wie sie breit grinsend vor ihrer Suppe saß. Aire nickte zufrieden.


  »Eure Freundschaft ist das, was euch stark macht. Ohne einander seid ihr nicht das, was ihr sein könntet.«


  Cori nickte. »Wir ergänzen uns.«


  »Stimmt!«, rief Beth so laut, dass alle zusammenzuckten.


  Aire nickte und stand auf. »Gut. Ruht euch nun aus.«


  »Warte!«, rief Cori. »Was… was geschah, nachdem wir… na ja.«


  »Die Schlacht endete. Einige Lichtfresser verschwanden, die anderen zogen sich mit den Fear in die Wälder zurück. Die Toten wurden bestattet.«


  »W… wie viele«, flüsterte Josie.


  Aire schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Wenn ihr erkennt, was ihr erkennen müsst, wird das alles hinfällig. Es liegt an euch. Schlaft jetzt.«


  


  Sie schreckten aus ihrem tiefen Schlaf auf, als die Tür polternd aufgerissen wurde. Beth fiel fast aus dem Bett. Josie saß kerzengerade da, während Cori und Tessa sich nur murrend wälzten.


  Aearon stand schwer atmend im Türrahmen.


  »Du bist wach!«, raunte er Josie zu.


  Schnell trat er zu ihr und setzte sich auf die Pritsche, legte eine Hand auf ihre Stirn und checkte ihre Vitalfunktionen. »Geht es dir gut? Alles in Ordnung?«


  Sie lächelte und nickte verlegen. »Ja. Alles in Ordnung.«


  »Bin ich froh«, erwiderte er, nahm ihre Hand und küsste sie flüchtig. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


  Die anderen drei kicherten. Josie warf ihnen einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann an Aearon. »Ich könnte frische Luft vertragen.«


  Er lächelte strahlend, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Sehr gern!«


  Sie schwang sich aus dem Bett und blickte an sich hinunter. Sie trug ein Nachthemd.


  »Wo sind meine Klamotten?«


  »Da vorne«, antwortete Beth und wies auf eine Truhe am Fuß der Pritschen. »Aber gute Idee. Auslauf täte mir auch ganz gut.«


  Aearon nickte zu Josie. »Ich warte vor der Tür.«


  Plötzlich drang Radau von draußen nach drinnen. Dumpfe Stimmen hallten durch den Gang. Es polterte an der Tür, und Josie konnte gerade noch halb bekleidet unter die Decke springen, ehe eine Meute weiterer Besucher in den Raum polterte.


  »Haltet euch von ihr fern, verfluchtes Gesinde!« Reyns Rücken tauchten in der Tür auf, die Arme gegen den Rahmen gepresst.


  »Weg mit dir, Elf! Ich habe Vorrang.«


  »Wer sagt das?«, keifte eine ebenfalls bekannte Stimme.


  »Ähm, meine Herren?«, flötete Beth und befestigte noch rasch den Rock um ihre Hüften.


  »Beth! Du bist wach!« Reyn stolperte ins Zimmer und verneigte sich.


  Hinter ihm drängten Han und Kieran in den Raum. Dicht gefolgt von einem eher minder beeindruckten Duncan, der sich an ihnen vorbeiquetschte und sich Tessa widmete.


  »Geht es dir gut, Piratin?«, fragte er fürsorglich.


  Sie nickte und gähnte. »Ja. Alles bestens.«


  Er lächelte zufrieden und küsste ihre Stirn. »Ich hab mir Sorgen gemacht.«


  »Lass das sein«, erwiderte sie.


  »Leute!«, knurrte Cori wütend. »Das hier ist keine verdammte Bar! Ich versuche, zu schlafen.«


  »Ach, komm schon. Raus mit dir, Cori!«


  »Seid nett zu ihr«, lachte Han und klopfte ihr kräftig auf die Schultern. »Sie hat es nicht leicht, als Einzige ohne Verehrer, das ist hart.«


  »Ich habe Verehrer«, murmelte Cori und rollte sich ein. »Sie sind nur nicht so aufdringlich wie ihr. Erst schlafe ich, dann kümmere ich mich um meine Verehrer.«


  Han räusperte sich. »Das wird schwierig.«


  Kälte jagte durch ihren Körper und sie rollte sich aus der Decke. »Ist… ist er…«


  Sie wagte gar nicht, daran zu denken.


  War Dire tot? Hatte der Pfeil von Josie tatsächlich getroffen?


  Han schüttelte den Kopf, und sie atmete auf. »Aber er ist, nun ja, sagen wir… er ist momentan nicht ganz so bewegungsfrei.«


  »Ihr habt ihn eingekerkert?«


  Han nickte. »Beim Schattenbrunnen. Und dort wird er voraussichtlich auch bleiben. Er hat genug Schaden angerichtet.«


  Alfari und Seya betraten die Kammer.


  »Nox ist mit seinem Volk in die Wälder zurückgekehrt. Du wirst ihn am Krönungsball sehen«, erklärte Alfari und lächelte matt. »Was Dire angeht: Er wurde bestraft für seinen Verrat.«


  »Und ich?«, fragte Cori drohend. »Werdet ihr mich auch bestrafen?«


  Seya schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr seid eine Wächterin. Ihr seid die Herrin dieses Landes. Es ist nicht unser Recht, uns in diese Angelegenheiten einzumischen.«


  »Habe ich gerade Krönungsball gehört?«, fragte Beth mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Alfari wandte sich lächelnd zu ihr. »Ja. Ein Fest in Spiegelstadt. Ihr habt es verdient, ebenso wie euch unsere tiefste Dankbarkeit gebührt. Die Lichtfresser sind in ihre Gebiete zurückgekehrt. Der Schattenbrunnen ist zur Ruhe gekommen und das Gleichgewicht wieder hergestellt. Dank euch.«


  »Juhu!«, jubelte Beth und schob Kieran, Han und Reyn zur Türe hinaus. Hier drinnen wurde es ihr definitiv zu voll. »Ich bin mal draußen unterwegs!«


  »Ich auch. Hier hat man ja keine Sekunde Ruhe«, meinte Tessa und verschwand mit Duncan im Gang.


  Josie kleidete sich fertig an und streckte sich. »Kommst du auch?«


  Cori griff nach ihrer Fear-Rüstung. »Ja, wird wohl nicht schaden.«


  »Tigerchen!«, rief Tessa glücklich.


  Nebelschatten tapste ihr auf dem Platz entgegen. Sie fiel ihm um den Hals und kraulte ihn ausgiebig, sodass er sich schnurrend auf den Boden warf.


  Glutschatten ebenso. Beth setzte zur Knuddelattacke an und stoppte erst, als sich Reyn vernachlässigt fühlte und sich dezent räusperte.


  »Ah, das tut gut!«, flüsterte Josie und streckte sich im Licht der Morgensonne.


  »Na ja«, knurrte Cori.


  Josie drückte sie an sich und lachte.


  »Oh! Ihr seid auf«, rief Aire erfreut und eilte auf sie zu. »Ich habe veranlasst, dass ihr noch ein paar Tage hier bleibt, um euch auszuruhen. In sieben Tagen werden wir in Spiegelstadt feiern.«


  Beth jubelte erneut.


  »Aire«, flüsterte Cori und zog sie zur Seite. »Du weißt, was sie mit Dire gemacht haben?«


  Die Priesterin nahm ihre Hand. »Sie haben ihn in den Schattenbrunnen gesperrt.«


  »Das ist nicht fair. Wir haben alle Fehler gemacht. Es soll nicht sein, dass nur er dafür büßen muss.«


  Tessa legte einen Arm um sie. »Du solltest das klären.«


  »Du willst ihm helfen?«, lächelte Beth und verschränkte die Arme. »Vor ein paar Monaten klang das noch anders.«


  Cori musterte sie säuerlich. »Klappe. Es war unsere Schuld, er hat nur getan, was er für sein Volk für richtig hielt.«


  Aire nickte und tätschelte ihre Schulter. »Hab Geduld, ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Oh! Bier!« Beth jubelte und war sofort in Richtung des Fasses verschwunden, das die Piraten gerade johlend auf den Platz rollten.


  »Das ultimative Lockmittel für wildlebende Beths«, grinste Cori.


  »Und Beth ist das ultimative Lockmittel für jede Art Mann«, resignierte Josie kopfschüttelnd, als sich mehrere Soldaten, Han und Kieran um sie scharten.


  »Beth!«, rief Cori. »Mach keinen Unsinn, du sollst dich noch schonen!«


  Grinsend streckte Beth die Zunge heraus.


  »Oh Mist«, fluchte Josie und spurtete los. »Aearon wartet auf mich. Ich muss los!«


  Josie winkte, ehe sie durch das Tor hinaus auf die Rampe trat.


  »Aaaach.« Tessa streckte sich genüsslich. »Es ist seltsam.«


  »Was?«, wollte Cori wissen.


  »Alles hier. Sieh es dir an. Es scheint mir so unwirklich. Wie ein Traum, der bald endet.«


  Cori nickte. »Ja.«


  Sie blickte auf ihre Arme und bemerkte, dass langsam ihre ursprüngliche Hautfarbe zurückkehrte. Noch ein paar Tage und sie wäre wieder ganz die Alte.


  Einerseits machte sie das traurig, andererseits war es ein gutes Zeichen. Sie waren erfolgreich gewesen und konnten nun in ihre alten Leben zurück und Cori war fest entschlossen, dass auch dieses alte Leben nicht ganz so weitergehen sollte wie vor ihrer Reise hierher.


  Tessa lächelte und erriet ihre Gedanken. »Sei nicht traurig«, murmelte sie. »Du hast viel für Felara und dein Volk getan. Du solltest Dire jetzt nicht hängen lassen. Du bist hier noch nicht fertig.«


  Tessa zwinkerte und schlenderte dann zu Duncan, der mit einem Humpen Bier auf sie wartete.


  »Was war das denn?«, murmelte Cori verwirrt.


  Aire legte einen Arm um Coris Schultern und musterte Tessa. »Es ist ihnen wichtig, dass du glücklich bist. Ihnen allen. So wie es dir wichtig ist, dass sie glücklich sind.«


  Cori nickte. »Ich weiß.«


  »Und mir ist es auch wichtig«, murmelte die Priesterin verheißungsvoll. »Du bist eine der Wächterinnen. Dein Befehl steht über allem. Euer Wort ist das letzte Wort«, fügte sie hinzu und drückte ihr einen eisernen, langen Schlüssel in die Hand.


  Dann strich sie ihr über den Rücken und schlenderte davon.


  »Brauchst du meine Hilfe?«


  »Nachtschatten!«, rief Cori überrascht und fiel dem Einhorn um den Hals. »Ist alles in Ordnung?«


  Er warf seine Mähne zurück. »Alles bestens. Josie hat keine gefährliche Stelle getroffen.«


  »Gut. Gut«, atmete Cori erleichtert auf und strich ihm über die Nüstern.


  »Wie gesagt: Brauchst du meine Hilfe?«


  Cori lächelte und schwang sich auf seinen Rücken. »Du weißt, wohin?«


  »Natürlich«, antwortete Nachtschatten.
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  Schwere Herzen


  Ich bin froh, dass ihr unverletzt seid.«


  Aearon schlenderte neben Josie über die Ebene.


  »Ich auch«, antwortete sie und streckte sich in der Sonne.


  Sie musterte ihn amüsiert. Er hatte seine Fassung wieder gewonnen und sprach wieder mit der für einen Elfen üblichen Höflichkeit.


  Sie griff nach seiner Hand. »Es ist seltsam. So unwirklich. Ich kann es nicht glauben, dass das alles hier bald vorbei ist.«


  Der Elf senkte den Blick. Dann fiel sein Blick auf eine Gestalt am Himmel. »Wir haben Besuch!«


  Sie folgte seinem Fingerzeig und blickte hinauf. Windschatten drehte über ihnen seine Kreise und landete auf dem weichen Gras.


  »Ich gratuliere, Wächterin«, begrüßte er sie und stieß sie mit den Nüstern an.


  Sanft strich sie ihm durchs Fell und kramte einen Apfel aus der Tasche. »Schön, dich zu sehen«, grinste sie und schwang sich auf seinen Rücken. »Kleiner Ausflug gefällig?«, fragte sie an Aearon gewandt und streckte die Hand nach ihm aus.


  Überrascht starrte er sie an, dann erhellten sich seine Augen. »Gern!«


  Kaum saß er oben, wieherte Windschatten und galoppierte los. Nach nur wenigen Metern schlug er mit seinen mächtigen Schwingen und erhob sich in die Luft.

  Aearon schlang die Arme um Josies Taille und drückte sie an sich.


  »Das ist unglaublich!«, rief er.


  »Ich weiß!«, antwortete sie lachend und griff fest in Windschattens Mähne.


  Der Pegasus schwebte wie ein Adler über die Wälder und Ebenen von Lair Lanath. Bald tauchten am Horizont die drei Seen der Elfenstadt auf.


  »Wo bringt er uns hin?«, fragte Aearon neugierig.


  Josie zuckte nur mit den Schultern. Überrascht griff sie seine Mähne fester, als Windschatten zum Sinkflug ansetzte und auf einer der schwebenden Inseln nahe der Windspiegelhöhle landete.


  Aearon sprang auf die weiche Erde und hob Josie von Windschattens Rücken.


  »Ruf mich, wenn ihr zurückwollt«, raunte Windschatten und wieherte, ehe er sich wieder in die Lüfte schwang.


  Lachend griff der Elf Josies Hand. »Das hier ist wundervoll!«


  Josie atmete die frische Luft ein und ließ ihren Blick über die Felsformationen gleiten. Es erschien ihr wie ein anderes Leben, als sie hier angekommen war und ihren Wächtergeist fand. So viel war seither passiert und so viel Zeit war vergangen.


  Ihre Brust drohte beim Gedanken daran zu bersten, dass sie bald wieder mit ihrer Familie vereint sein würde.


  Nachdenklich musterte sie Aearon. Diesen wundervollen Elf, der ihr beigestanden hatte auf dieser schweren Reise. Er hatte so viel von ihrem Mann.


  Wie gern wäre sie in diesem Moment zu Hause, um ihm zu sagen, wie sehr sie ihn vermisste. Wie sehr es ihr leidtat, ihn als selbstverständlich genommen zu haben.


  Egal wie oft sie ihren Job gewechselt hatte, egal wie oft sie ihren Träumen nachgejagt und gescheitert war, er hatte sie stets unterstützt.


  Nun, da sie das erkannte, war sie glücklich, zu Hause neu beginnen zu können. Sie brauchte keine Abenteuer, keine Helden und Kriege und Lobpreisungen anderer. Alles, was sie wollte, war ihre Familie.


  »Ihr seid in Gedanken«, sagte Aearon und musterte sie aus seinen tiefblauen Augen.


  Josie nickte. »Ja. Ich freue mich, dass ich bald nach Hause zurückkehren kann. Zu meiner Familie.«


  Der Elf nickte und blickte in die Ferne.


  »Ihr seid eine großherzige und gütige Frau– und eine Kämpferin. Euer Gatte kann sich glücklich schätzen.«


  Josie lachte. »Danke, aber ich kann auch anders. Und ich befürchte, ich habe ihm in letzter Zeit nicht oft meine gute Seite gezeigt.«


  »Er wird euch vergeben, da bin ich mir sicher«, lächelte Aearon und setzte sich auf einen der Felsen am Rande des Abgrunds. »Komm, setzt euch eine Weile zu mir. Ihr werdet Alhambra irgendwann vermissen, und dann seid ihr froh um eine so friedliche Erinnerung wie diese jetzt. Und eine Erinnerung an die Worte, die ihr hier verloren habt. Sie werden euch Kraft geben, solltet ihr einst wieder zweifeln.«


  


  »Ich hörte, dass du gern schwimmst?«


  Reyn präsentierte Beth das Ufer des Sees, als hätte er es selber erlegt oder erschaffen.


  Sie lachte und nickte. »Da bist du korrekt informiert.«


  »Da du extra noch einmal nach Lair Lanath gereist bist, nur um mir das ausgelesene Buch zurückzubringen, können wir uns auch noch ein wenig Zeit miteinander stehlen.«


  Sie erkannte den Ort und grinste. »Hier hast du mich zum allerersten Mal genervt.«


  Reyn lehnte sich gegen einen der Bäume und nickte. »Leg dich nie mit einem Bibliothekar an.«


  Sie seufzte und blickte hinaus aufs Wasser. Es glänzte hell im strahlenden Licht der Sonne über der Elfenstadt und spiegelte sich glitzernd an den Ästen und Blättern der Baumkronen.


  »Weißt du«, begann sie nachdenklich. »Ich bereue keinen einzigen Typen, den ich hier flachgelegt habe.«


  Reyn zog eine Augenbraue hoch. »Na, das freut mich aber für dich.«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Aber was ich wirklich bereuen werde, ist, dass ich den einzigen Typen, der echt cool war, nicht bekommen habe. Das nennt man wohl Ironie.«


  »Ich habe zwar keine Ahnung, was cool bedeutet, aber ich gehe davon aus, dass es nichts Beleidigendes ist.«


  »Nein, glaub mir, wollte ich dich beleidigen, würdest du es merken.«


  Er trat neben sie und lachte. »Das kann ich mir denken.«


  Sie schwiegen einige Augenblicke, ehe sich Reyn ihr zuwandte. »Und wer sagt dir, dass du diesen coolen Typen nicht bekommst?«


  Beth lachte und fuhr sich durch die Lockenmähne. »Abschieds-Sex? Ich weiß ja nicht.«


  »Besser als nur Abschied«, erwiderte Reyn lachend.


  »Da komme ich mir so billig vor«, beschwerte sich Beth augenzwinkernd.


  Reyn ließ das nicht gelten, packte sie plötzlich am Handgelenk, zog sie zu sich und küsste sie.


  Noch ehe sich Beth dazu entscheiden konnte, den Kuss zu erwidern oder nicht, löste er sich von ihr und musterte sie eindringlich mit feinem Spott in den Augenwinkeln.


  »Na?« Er grinste schelmisch.


  »Machst du gerade Werbung für dich?«


  »Ich weiß auch nicht so genau, was Werbung heißt, aber wenn es darauf abzielt, dass ich dich weiter küssen darf, dann ja.«


  Beth starrte ihn entgeistert an, ratlos darüber, wie sie darauf reagieren sollte. Diese Situation war mehr als ungewohnt.


  Reyn deutete das als positives Zeichen, legte seine Hand an ihre Wange und beugte sich zu ihr hinunter, ohne seinen Blick von ihr zu lösen.


  Sie schloss die Augen.


  Als seine Lippen die ihren berührten, schien die Zeit stillzustehen.


  Seine Berührung war sanft und flüchtig, aber so intensiv, dass ihre Knie weich wurden.


  Auch eine ungewohnte Situation!


  Vorsichtig schlang er den Arm um sie, und sie spürte, wie er lächelte. Vorsichtig drückte er sie nach hinten, und sie folgte mit ihren Schritten, bis die ersten Wellen um ihre Stiefel schwappten.


  Grinsend und ohne den Kuss zu unterbrechen, streifte sie das leichte Leder von ihren Füßen.


  Bald standen sie bis zu den Hüften im Wasser und er unterbrach ihren Kuss. Grinsend warf er einen Blick auf ihr weißes Leinenhemd.


  »Das darf ruhig nass werden«, sagte er weiter grinsend.


  Beth lachte. »Es gibt eine einfachere Methode.«


  Sie machte einen Schritt zurück und zog sich das Hemd über den Kopf.


  Er nickte zufrieden und zog sie wieder in seine Arme, um ihr erneut eine Kostprobe seiner Leidenschaft zu geben.


  Seine Zunge tastete vorsichtig nach ihrer, während ihre Finger über seinen Oberkörper glitten.


  Sie öffnete sein Hemd und zog den nassen Stoff von seinem Körper.


  Die bleiche Haut fühlte sich kalt an. Das Wasser perlte über seine Brust und hinterließ glänzende Spuren, die sie mit den Fingerspitzen nachzog. Für einen Bücherwurm war er nicht schlecht gebaut, stellte sie fest, was nicht unbemerkt blieb.


  »Beschwerden kannst du für dich behalten«, raunte er, worauf sie erneut seine Lippen mit ihren suchte, um ihm deutlich zu machen, dass sie nicht die kleinste Beschwerde anzubringen hatte.


  Langsam fuhren seine Hände über ihren Oberkörper, strichen über ihren Rücken und die Seiten, sodass sie seufzend die Augen schloss. Seine Zunge wanderte über ihren Hals und über ihren Nacken.


  Dann öffnete sie ihre Hose und stellte fest, dass Leder nicht gerade leicht war, wenn es sich mit Wasser vollgesogen hatte. Lachend versuchte sie, sich aus dem Kleidungsstück zu quetschen.


  Reyn musterte sie amüsiert. »Geht’s?«


  »Halt die Klappe«, lachte sie, stolperte und klatschte ins Wasser. Prustend tauchte sie auf und krallte sich an ihm fest.


  »Sicher keine Hilfe?«, witzelte er.


  Grinsend hob er sie hoch, damit sie die Beine um seine Taille schlingen konnte. Er hob fasziniert eine Augenbraue.


  »Du warst erfolgreich«, stellte er fest, und Beth biss sich verführerisch auf die Lippen.


  »Was dachtest du denn, Büchermann?«


  Er musterte sie mit seinen dunklen Augen, dann ließ er sich nach hinten fallen. Das Wasser schwappte über sie und sie lachte und öffnete die Augen. Reyn zog sie nach unten auf das Kiesbett und schlang die Arme um sie.


  Sie hatte vergessen, Luft zu holen, und erschrak. Aber er ließ sie nicht los. Stattdessen packte er ihren Nacken und küsste sie, blies dabei Luft in ihre Lungen und löste sich dann lachend.


  Dann stieß er sich vom Boden ab und tauchte mit ihr wieder auf.


  »Ich hab mich zu Tode erschreckt!«, schrie sie halb schimpfend, halb prustend, aber er lächelte nur strahlend.


  Dann zog er sie ruckartig an sich und seine Augen verloren ihren fröhlichen Schimmer. Stattdessen musterte er sie erwartungsvoll. Sein Atem ging schneller, sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. Und sie spürte seine Erregung. Leise keuchte sie auf und schlang die Beine wieder um seine Taille. Er hielt sie mit einem Arm an sich gedrückt und grub die andere in ihren Nacken.


  Diesmal war sein Kuss leidenschaftlich und tief. Sein Atem kitzelte auf ihren Lippen und strömte heiß in ihre Kehle.


  Erregt schmiegte sie ihren Körper an seinen. Er stolperte einige Schritte zurück und ließ sich ins seichtere Wasser fallen.


  Der Boden hier war sandig und umspielte ihren schlanken Körper, als er sie darauf bettete und sich über sie beugte.


  Sanfte Wellen schwappten über ihre Haut und vermischten sich mit seinen Berührungen.


  Sie stöhnte leise auf, ehe seine Lippen wieder die ihren versiegelten.


  Mit den Fingerspitzen glitt sie über seine Wirbelsäule, sog jede Berührung ihrer Haut mit seiner in sich auf.


  Das kühle Wasser schaffte es nicht, die Hitze in ihr zu dämmen. Seine starken Arme hielten sie fest, und sie spürte jede Bewegung seiner Muskeln, als er ihren Körper mit Küssen bedeckte. Dann trafen sich ihre Blicke erneut. Er lächelte unsicher, und in seinen Augen lag etwas, das jeglichen Widerstand in ihr brach– wäre er je vorhanden gewesen.


  Ruhig strich sie über seine Wange, ehe sie ihn zu sich zog und ihn voller Begierde küsste.


  Sie schlang die Beine um seinen Körper und presste ihn an sich. Stöhnend drang er in sie ein, krallte sich mit den Händen in den feinen Sand des Ufers.


  Einen Augenblick genoss er das Gefühl ihrer Erregung. Zitternd grub sie ihre Finger in seine Schultern und stöhnte, als er damit begann, sich in ihr zu bewegen.


  Seine Härte trieb die Hitze augenblicklich in ihren Unterleib. Sie erwiderte seine Bewegungen und strich mit den Fingern über das Spiel seiner Bauchmuskeln.


  Das Braun seiner Augen leuchtete im Schatten der Uferweiden, als er sie mit seinem Blick fixierte.


  Keuchend schob sie ihn von sich und drehte ihn auf den Rücken. Halb aufgerichtet saß er im Kies, als sie sich über ihn schwang, die Arme um seinen Hals schlang und ihren Schoß auf seinen gleiten ließ.


  Reyn stöhnte unterdrückt, als sie ihn wieder in sich aufnahm. Er packte ihren Nacken, zog sich zu ihr hoch und küsste sie innig. Dann schlang er beide Arme um sie und bewegte sich mit ihr. Keuchend krallte sie die Finger in seine Schultern und warf den Kopf zurück, als seine Lippen über ihr Schlüsselbein zu ihren Brüsten wanderten.


  Sie ertrug es nicht länger. Ihr Unterleib zog sich lustvoll zusammen, während er tief in sie stieß.


  Zitternd hielt sie sich an ihm fest und kam. Er presste sie fest an sich, keuchte und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, als er mit ihr zusammen den Höhepunkt erreichte.


  Erschöpft schloss sie die Augen, spürte seinen Herzschlag und seinen warmen Atem auf der Haut.


  Sanft strich sie durch seine Haare, und er hob den Kopf.


  Lächelnd lehnte sie ihre Stirn an seine.


  »Können wir bis zur Feier in einer Woche hierbleiben?«, flüsterte sie leise.


  »Wenn du willst«, antwortete er und grinste. »Aber du musst noch etwas mit mir erledigen.«


  Sie lachte und knabberte an seinem Ohr. »Und das wäre?«


  »Ich habe noch einen Ledereinband mit leeren Seiten zu deiner Welt, die dazu bestimmt sind, gefüllt zu werden«, erklärte er grinsend. »Und am besten beginnst du damit, mir die Begriffe cool und Werbung zu erläutern.«


  


  Die Wellen krachten gegen die Planken der neuen Nautilus. Duncan stand am Bug und blickte über die tosenden Wellen der See.


  »Wo hast du dieses Schiff eigentlich her?«, fragte Tessa und trat neben ihn.


  Genüsslich sog sie die salzige Luft in die Lungen.


  »Eire war so nett, uns für die Hilfe zu entlohnen, die wir euch haben zukommen lassen«, säuselte er.


  Tessa lachte. »Weiß sie von dieser Entlohnung oder habt ihr euch selber entlohnt?«


  Er grinste und zog sie in seine Arme. Sie gab sich mit dieser Antwort zufrieden und lehnte sich an ihn.


  »Wann musst du in Spiegelstadt sein?«


  »In sechs Tagen.«


  Duncan nickte. »Das heißt sechs Tage wildes Piratenleben.«


  »Genau das«, bestätigte sie und trat an die Reling. Sie blickte in das ruhige Wasser. »Du bist mir nicht egal.«


  Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »Ach, nicht?«


  Lachend drehte sie sich um und lehnte sich zurück. »Nein. Ich dachte, das solltest du wissen.«


  Er stützte die Hände auf die Reling und küsste sie. Lächelnd ließ sie es geschehen und musterte ihn nachdenklich, als er sich von ihr löste.


  »Also«, flüsterte er. »Wo wollt ihr hin, Captain?«


  Nachdenklich schlang sie die Arme um seinen Hals. »Irgendwohin, wo wir alleine sind«, grinste sie.


  »Könnt ihr dieses Gesülze in meiner Anwesenheit bitte unterlassen?«, knurrte Nebelschatten neben ihnen auf den Planken.


  Tessa lachte und wandte sich wieder an Duncan. »Wie gesagt: irgendwohin, wo wir alleine sind… ganz alleine!«


  


  Zwei Tage später betrat Cori die Ebenen von Realit’as Umbra.


  Die Schattenläufer verneigten sich tief, als ihre Wächterin die Tore der Schlucht passierte.


  »Ich hatte erwartet, dass sie mich in Stücke reißen«, flüsterte Cori.


  Nachtschatten schüttelte den Kopf. »Unsinn. Ihr habt sie gerettet und das Schlimmste verhindert. Siehst du das Sonnenlicht, dort hinten?«


  Angestrengt starrte sie in die Ferne, als sich die Dunkelstadt vor ihr erhob.


  »Ja!«


  »Es gibt wieder genug Nahrung für alle Lichtfresser. Der Schattenbrunnen hat seine normale Arbeit wieder aufgenommen.«


  Cori war erleichtert.


  Nachtschatten trabte die Straße hinunter zur Stadt. Sie war voller Leben!


  Es war immer noch still– Schattenläufer waren stolze und schweigsame Wesen. Aber es herrschte reger Betrieb.


  »Wächterin!«, rief eine ihr bekannte Stimme. Die Schattenläuferin mit den roten Haaren verneigte sich tief. »Ihr seid zu uns zurückgekehrt.«


  Cori nickte. »Ja«, antwortete sie und sprang auf den Boden. »Bitte, bring mich zu Dire.«


  Entsetzt rang die Schattenläuferin nach Atem. »B…bitte, Wächterin. Er ist ein guter Herrscher. Er tat das alles nur für uns.« Sie warf sich auf die Knie, sodass Cori erschrocken zurückwich. »Bitte, tötet ihn nicht.«


  »Was? Warum sollte ich?« Rasch griff sie nach der Schulter der jungen Frau und zog sie auf die Beine. »Ich werde ihm nichts tun!«


  Erleichtert atmete das Wesen auf und nickte. »Folgt mir.«


  Unter dem Palasthügel befand sich eine Höhle. Die Schattenläuferin verneigte sich davor und wies hinein. »Bitte. Es steht mir nicht zu, euch zu begleiten.«


  Cori nickte und trat hinein. Nachtschatten wartete draußen und wurde augenblicklich von einer Meute Kinder umringt, die ihn mit den Gräsern der Ebenen fütterten.


  Der Pfad führte tief in den Berg hinein. Silberne Linien leuchteten den Weg, bis sich der Tunnel weitete und sie in der Halle des Brunnens stand.


  Das schwarze schemenhafte Wasser, die Drachenfiguren, die den Brunnen säumten und aus denen die Flüssigkeit ins Becken sprudelte, wirkten nun vertraut und weit weniger bedrohlich.


  Dire war nirgends zu sehen.


  Langsam schlenderte Cori um den Brunnen herum. Als sie Dire bemerkte, lächelte sie verschmitzt und schlenderte auf ihn zu.


  Die Ketten an seinen Handgelenken klirrten, als er ihre Schritte hörte und den Kopf hob.


  »Cori«, flüsterte er überrascht. »Was tust du hier?« Sein Blick verdüsterte sich. »Bist du gekommen, um es zu beenden?«


  »Was beenden?«, murmelte sie und blieb vor ihm stehen.


  »Mein Leben. Das wollen doch alle.«


  Cori lächelte und strich mit den Fingerspitzen über seinen Oberkörper. »Gut, dass ich jetzt gerade Herrscherin über alle bin.« Er beobachtete sie skeptisch. »Du lebst«, flüsterte sie und versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen.

  Sanft fuhr sie über die Narbe auf seinem Oberkörper. »Wie konnte es so schnell heilen?«


  Er lächelte und wandte den Kopf zu ihr um. »Weil ich toll bin.«


  Sie musste unwillkürlich lachen. »Warum bist du hier«, flüsterte er ernster und suchte ihren Blick.


  Sie erwiderte ihn für einige Sekunden. »Ich weiß es nicht. Aber sag mir, wie geht es weiter?«


  »Hm«, überlegte er gespielt nachdenklich. »Ich häng hier rum. Die Elfen tanzen auf ihren Blumenwiesen, und die Soldaten der Menschen widmen sich dem Trinken.«


  »Das meinte ich nicht«, antwortete sie.


  »Ich weiß es nicht.« Lächelnd fügte er hinzu: »Mein Volk ist jetzt in Sicherheit. Dank euch. Es gibt nichts, worüber ich mir jetzt noch Gedanken machen müsste.«


  Cori nickte. »In fünf Tagen ist die Feier. Danach werden wir Alhambra verlassen und nach Hause zurückkehren.«


  »Freust du dich?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte Cori. »Ich wünschte, ich könnte bleiben.«


  Er lächelte und nickte. »Von dir habe ich nichts anderes erwartet. Hast du Angst?«


  »Ja. Was, wenn ich durchdrehe zu Hause. Ich werde mir jeden Tag wünschen, wieder hier aufzuwachen.«


  Kopfschüttelnd musterte er sie.


  »Dann solltest du dafür sorgen, dass das nicht passiert«, sagte er. »Sorg dafür, dass du in deiner Welt gerne aufwachst.«


  Cori lachte und schniefte gleichzeitig. Rasch wischte sie sich die Augen trocken. »Du machst mich ganz traurig.«


  Nachdenklich zog er an den Ketten. »Ich würde dich ja jetzt gerne ablenken, aber na ja«, er blickte zu seinen Handgelenken. »Ich bin leicht beeinträchtigt.«


  Lachend lehnte sie sich an ihn und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


  Er küsste ihre Schläfe und schloss die Augen.


  »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte er. »Du hast alles erreicht, was möglich war. Ich wusste, ich täusche mich nicht in dir.«


  Sie drückte ihr Gesicht in seine Nackenbeuge und atmete seinen vertrauten Geruch ein, bis sich ihr Herzschlag beruhigte. Nach einer Weile fasste sie sich wieder und fuhr sich durch die Haare.


  Sie zögerte und spielte mit dem Schlüssel in ihrer Tasche. Dieser Abschied war bereits schwer genug.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sofort beugte er sich so weit zu ihr hinunter, wie es möglich war, und erwiderte ihre Zärtlichkeiten. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sie ihre Lippen von seinen.


  »Leb wohl, Dire«, flüsterte sie. »Danke für alles.«


  Er nickte schweigend. Ruckartig drehte sie sich um und marschierte zum Tunnel zurück, so schnell sie konnte.


  Ihr Atem ging stoßweise. Sie kämpfte gegen die Tränen an und gegen den Schmerz, der durch jede Faser ihres Körpers strömte. Sie wollte nicht weg von hier. Aber es war richtig so. Und sein letzter Ratschlag war alles, was sie benötigt hatte.


  Sie musste selbst dafür sorgen, dass sie Alhambra nicht vermisste, und sie war sich sicher, dass ihre Freundinnen ihr dabei helfen würden.


  Daran klammerte sie sich, als sie sich durch die Dunkelheit des Tunnels tastete und durch den Ausgang ins Freie trat.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte die Schattenläuferin und legte fürsorglich die Hand auf Coris Schulter.


  Cori nickte und kramte in ihrer Tasche.


  »Hier«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und legte den Schlüssel in ihre Hand. »Sag ihm, dass die Wächterinnen die Aufopferung für sein Volk zu würdigen wissen.«


  Sie starrte Cori entgeistert an. »Warum habt nicht ihr…?«


  Cori schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht. Es hätte alles nur schwerer gemacht. Sagt ihm, dass es mir leidtut.«


  Sie nickte perplex und presste den Schlüssel an ihre Brust. »Das werde ich, Wächterin. Das werde ich.«


  Nachtschatten trottete zu ihr und schnaubte.


  »Bist du hier fertig?«


  »Ja«, murmelte Cori und strich durch seine Mähne. »Ich denke schon.«


  
    [home]
  


  18

  Die Krönung


  Leute, ich bin nervös«, murmelte Cori und musterte sich im Spiegel.


  Das Kleid aus silberner Seide umspielte ihren Körper ungewohnt sanft. Nach den Rüstungen und kratzigen Leinenhemden war dieser Stoff ein Hauch von Luft auf ihrer Haut. Vom Saum aus waren feine schwarze Linien in den Stoff gestickt, die sich bis zum Oberkörper wanden. Silberne Reifen zierten ihre Oberarme und schienen mit ihrer dunklen, schattenhaften Haut zu verschmelzen.


  Die weißen Haare fielen geflochten über ihren Rücken und schimmerten matt im fahlen Licht.


  Lächelnd gesellte sich Josie zu ihr und nickte. »Wem sagst du das?«


  Tief atmete sie durch und achtete dabei darauf, das lilafarbene Kleid nicht zu zerknittern. Die Flügelärmel reichten bis auf den Boden. Die Säume waren mit goldenen Stickereien verziert und eine goldene Kordel schlang sich um ihre Hüfte. Ihre violetten Augen leuchteten noch intensiver durch den feinen, goldenen Staub, der um ihre Augen glänzte. Ihr Haar war zu einem aufwändigen Zopf geflochten und mit Goldfäden durchzogen, die im Licht der untergehenden Sonne hell leuchteten.


  »Du siehst aus wie eine Elfe«, kicherte Beth und schwang ihren Rock aufgeregt hin und her. »Seht mal, wie er schwubbert.«


  Das rubinrote Kleid war leicht. Goldene Bänder schnürten es am Rücken zusammen, und Stickereien derselben Farbe rankten sich um ihren Oberkörper. Die Haare trug sie offen. Nur eine Spange hielt die langen Strähnen aus ihrem Gesicht.


  »Ach, ist doch bloß so was wie ein Sektempfang. Ein Networking-Event. Dabei sein, nett lächeln und immer schön trinken«, wandte Tessa ein. »Dann überstehen wir das schon.«


  »Du siehst klasse aus«, schwärmte Josie.


  »Nicht wahr?«, strahlte Tessa und drehte sich im Kreis. Ihr dunkelgrünes Kleid hob und senkte sich mit ihren Bewegungen. Die grauen Muster darin wirkten wie aus Marmor geschlagen: Stickereien in zwei verschiedenen Graustufen, durchsetzt mit feinen goldenen Fäden.


  Ihre Haare waren sorgsam hochgesteckt und mit goldenen Spangen befestigt. An der Kordel um ihre Hüften hingen geschliffene Steine, die bei jeder ihrer Bewegungen klirrten wie ein Windspiel.


  Mit jedem Tag, den ihre Abreise näher rückte, stieg ihr Heimweh. Josie konnte es kaum noch erwarten, bald wieder zu Hause zu sein, ihre Kinder, ihren Mann in die Arme zu schließen. Tessa sowieso. Beth redete die ganze Zeit darüber, was sie ihrer Familie erzählen würde, wenn sie zurückkehrte. Cori war noch immer wehmütig. Andererseits schmiedete sie bereits Pläne, die sie umzusetzen gedachte, sobald sie wieder in ihrer Welt war.


  Ein Gedanke schlich sich ein, dem sie bis Anhin noch keine Beachtung geschenkt hatte. Wie lange waren sie weg gewesen? Hier in Alhambra waren Monate vergangen. Sollte sie all diese Zeit in der realen Welt gefehlt haben, wie würden ihre Angehörigen reagieren? Vielleicht waren sie für vermisst erklärt worden. Sie stellte sich die Sorge vor, die sie womöglich ihrer Familie und ihren Bekannten mit diesem Abenteuer beschert hatte. Und plötzlich sehnte sie sich nach ihrem Zuhause und nach all denen, die sie in der echten Welt zurückgelassen hatte, um hier zu kämpfen.


  Diese Sehnsucht sorgte dafür, dass der Gedanke an den Abschied, der ihr hier bald bevorstand, nicht mehr ganz so düster erschien wie vor wenigen Augenblicken.


  Allen Überlegungen zum Trotz mussten sie zuerst diesen Abend überstehen. Das Fest, das zu ihren Ehren gegeben wurde.


  »Es ist soweit!« Eire trat ins Zimmer und lächelte. »Zeit für euren Auftritt.«


  »Müssen wir?«, murmelte Cori.


  »Ach, komm schon«, lachte Beth. »Du freust dich drauf wie ein kleines Kind. Tu nicht so verlegen.«


  Cori verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen und folgte Eire zur Tür hinaus.


  Der Weg zur großen Festhalle des Palastes war nicht weit. Ein paar Gänge und Treppen, und sie standen vor der weißen Flügeltüre.


  Zwei Bedienstete öffneten sie und offenbarten den Blick in den Saal.


  »Jetzt ist mir schlecht«, murmelte Josie.


  Der Raum war voll. Ein breiter Gang zwischen den Gästen führte zu den vier marmornen Thronen am Ende des Saales. Davor stand Aire und wartete. Alle Augen waren nun auf sie gerichtet.


  Der Anblick ließ sie einen Augenblick innehalten. Hier hatte alles begonnen. Hier hatten ihnen Dire und Eire offenbart, was ihnen bevorstand. Damals waren sie ahnungslos gewesen, wie groß dieses Abenteuer werden würde. Jetzt, wo alles hinter ihnen lag, war nicht nur dieser Raum irgendwie anders.


  Alles hatte sich verändert.


  Selbst die vier aus Stein gehauenen Stühle, die ihnen anfangs unscheinbar und unbedeutend vorgekommen waren, waren nun behaftet mit bedeutenden Erinnerungen.


  Eire schob sie sachte an. »Los doch. Los!«


  Zögernd gingen die vier Gefährtinnen die ersten Schritte nebeneinander.


  »Haltung, meine Damen«, raunte Eire hinter ihnen.


  Rasch richteten sich die vier auf, räusperten sich und schluckten die Panik herunter.


  »Wehe, wenn es mich jetzt auf die Schnauze haut«, murmelte Cori.


  Josie lachte laut. Sofort presste sie die Hand auf den Mund, schloss die Augen und atmete durch.


  Aire kam ihnen entgegen. Ihre Augen strahlten, und die Haut um ihren Mund lag in fröhlichen Falten.


  Aire verneigte sich und wies auf die vier Throne hinter sich. Sie nahmen andächtig die Stufen und ließen sich dann auf ihren Plätzen nieder.


  »Ich fühle mich grad schon ein bisschen wichtig«, flüsterte Beth und nestelte sich auf dem Kissen bequem ein.


  »Grenzenlose Macht«, lachte Cori gespielt theatralisch und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  »Beherrscht euch«, flüsterte Josie.


  Tessa runzelte die Stirn. »Was soll dieses ganze Brimborium? Das ist doch lächerlich.«


  »Volk von Alhambra!«, begann Aire feierlich.


  »Oh, jetzt kommt’s«, kicherte Cori.


  »In Dankbarkeit und Demut verneigen wir uns vor denen, die unser Land schützen. Die Wächterinnen haben unser Land vor einem schrecklichen Krieg bewahrt. Nun ist es an der Zeit, sie für ihre großen Taten zu würdigen…«


  »Ich fühl mich blöd hier«, wisperte Beth. »Sie redet, als hätten wir was weiß ich getan.«


  Tessa nickte. »Ein riesen Aufstand für das bisschen Arbeit.«


  Cori grinste und unterdrückte ein Kichern. Die Priesterin legte sich richtig ins Zeug.


  »Wo sind eigentlich unsere Wächtergeister?«, fragte Beth.


  »Hier«, murmelte es aus dem Nichts.


  »Wir sind da«, bestätigte Glutschatten.


  »Schön versteckt.«


  »Aber anwesend!«


  »Immerhin«, antwortete Beth beruhigt und widmete sich wieder Aires Rede.


  »Was zum…«, flüsterte Beth, als Aire verstummte und Reyn durch die Flügeltür in den Saal trat.


  In seiner Hand trug er ein Kissen, darauf lag eine feine silberne Krone.


  »Das ist nicht ihr Ernst«, murmelte Tessa und wusste in dem Moment nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ein Krönchen?«


  »Seid still«, zischte Josie und fügte jubelnd hinzu: »Das ist ja wie im Film!«


  »Bethany«, rief Aire.


  Beth wollte aufspringen und »Hier!« rufen, aber Josie hielt sie im letzten Moment zurück, als die Priesterin fortfuhr.


  »Wächterin von Iphestio. Symbol für Mut und Stärke! Herrin über Feuer und Flammen.«


  Reyn eilte grinsend die Stufen hinauf, nahm die Krone vom Kissen und ließ das Schmuckstück auf ihren Kopf fallen.


  »Da«, murmelte er grinsend. »Nimm!«


  »Wie nobel von dir!«, erwiderte Beth lachend und rückte sie zurecht.


  Reyn küsste sie auf die Stirn und stellte sich neben ihren Thron, begleitet vom Jubel der Anwesenden.


  »Josie!«, rief Aire weiter.


  Cori kicherte hinter vorgehaltener Hand, lehnte sich zu Josie und flüsterte mit theatralischer Stimme: »…möchtest du die hier angetraute…«


  Josie prustete los.


  Peinlich berührt und gleichzeitig lachend presste sie die Hand auf ihren Mund.


  »Ich hasse dich«, keuchte sie und blickte entschuldigend zu Aire.


  Die Priesterin musterte sie und warf einen tadelnden Blick zu Cori, die ihr breites Entschuldigungsgrinsen aufsetzte.


  Als sich Josie einigermaßen beruhigt hatte, begann die Priesterin von vorne.


  »Josie!«, sagte sie erneut, und Aearon eilte zu den Stufen.


  Auf dem violetten Kissen lag ein goldener Reif mit filigranen Linien versehen. Er lächelte stolz.


  »Wächterin von Lair Lanath. Symbol für Liebe und Wärme. Herrin über Wasser und Wind.«


  Aearon stieg zu ihr hinauf, legte das Kissen auf die Armlehne und nahm den Reif mit beiden Händen.


  Lächelnd setzte er ihn auf ihr Haupt. Das Klatschen der Gäste hallte durch den Raum, als sie sich strahlend auf dem Thron zurechtrückte.


  »Tessa!«, rief Aire.


  Die Flügeltüre polterte auf und unter dem Johlen und der Gefolgschaft seiner ganzen Crew trat Duncan durch die Flügeltür in den Saal, winkte theatralisch und verneigte sich mehrmals auf dem Weg nach vorne.


  Aire wartete geduldig, aber mit säuerlicher Miene, bis die Meute bei den Stufen angelangt war.


  »Ihr wart zu früh. Das war noch nicht euer Einsatz. Darf ich?«, fragte sie, an Duncan gewandt.


  »Nur zu, alte Dame. Nur zu!«, lachte er und räusperte sich.

  Tessa grinste.


  »Tessa! Wächterin von Pyrit’ha. Symbol für Willensstärke und Zielstrebigkeit. Herrin über Stein und Nebel…«


  »Bla, bla, bla und so weiter und so fort«, warf Duncan ein, nahm die vier Stufen in einem Satz und setzte Tessa die Krone auf.


  »Feine Dame, hm?«


  »Ich will zurück aufs Schiff«, wimmerte sie theatralisch.


  Er lachte nur und setzte sich auf die Armlehne.


  Aire warf einen Blick auf Cori, die erwartungsvoll in ihrem Thron saß. Sie vermutete, das Seya oder Han die Krone übergeben würden. Nox befand sich bereits im Saal, von daher war sein Auftritt ausgeschlossen.


  »Cori«, rief Aire.


  Sie zitterte nervös. Die anderen drei musterten sie amüsiert.


  Die Flügeltür öffnete sich, und sofort ging ein Raunen durch die Menge. Cori krallte sich in die Armlehne.


  »Wächterin von Felara«, verkündete Aire mit einem fröhlichen Glitzern in den Augen, während Dire mit einem spöttischen Grinsen durch die Gasse auf die vier zuschritt.


  »Symbol für Fantasie und Mitgefühl. Herrin über Mond und Schatten.«


  »Bleib sitzen«, wisperte Beth und hielt Cori am Arm zurück, als sie aufstehen wollte, um Dire entgegenzulaufen.


  Aire trat beiseite, als er die Stufen erreichte. Zitternd und mit trockener Kehle senkte Cori den Kopf, als er ihr die silbern schimmernde Krone aufsetzte.


  Die Menge jubelte, und Aire bat die Wächterinnen, sich zu erheben.


  »Die vier haben uns wieder Frieden gebracht. Bald werden sie in ihre Heimat zurückkehren. Aber heute Abend wollen wir feiern!«


  Verlegen standen Beth, Josie, Cori und Tessa auf dem Podest und ließen weitere Jubelschreie über sich ergehen.


  Schließlich ließ sich Tessa erschöpft in den Sitz fallen. »Krieg ich jetzt meinen Schnaps?«


  »Schon unterwegs, Captain!«, rief einer der Piraten und verschwand in der Menge.


  »Säuferin«, knurrte Duncan grinsend.


  »Weiberheld«, antwortete Tessa.


  Eire und Aire begannen sofort eine heftige Diskussion, kaum hatte das Fest begonnen.


  »Was macht er hier«, zischte Eire, an die Priesterin gewandt, und wies auf Dire. »Er müsste angekettet in Realit’as Umbra verrotten.«


  Aire schüttelte den Kopf. »Ich habe den Schlüssel in die Obhut der vier Wächterinnen gegeben. Klär das mit ihnen.«


  Entgeistert wandte sich Eire an die jungen Frauen.


  »Warum habt ihr das getan?«


  Josie setzte sich. »Weil es das Richtige ist, Eire. Es war unsere Schuld, dass es so weit gekommen ist.«


  »Er wollte nur das Beste für sein Volk, so wie du für das deine.«


  »Aber er hat uns verraten!«


  »Ich bin noch hier«, knurrte Dire säuerlich und verschränkte die Arme.


  »Kannst du nicht vergeben, Eire?«, fragte Beth. »Ihr habt Jahrzehnte lang gemeinsam über dieses Land gewacht und schlussendlich gelangte es durch uns fast an den Rand der Zerstörung. Nicht deinetwegen und nicht seinetwegen.«


  Cori nahm Eires Hände in ihre. »Bitte, findet gemeinsam einen Weg. Ihr lebt in derselben Welt. Sorgt dafür, dass es allen gut geht, die hier existieren.«


  Widerwillig musterte Aire Dire. Dann antwortete sie: »Wir können’s ja versuchen.« Sie trat zu Dire und streckte ihm die Hand entgegen. »Fangen wir von vorne an.«


  Er nickte und erwiderte den Handschlag. »Darf ich jetzt was trinken?«


  »Bier für alle!«, jubelte Beth und sprang auf die Beine.


  »Dein Kleid!« Josie schlug die Hände ins Gesicht, als ein deutliches Reißen den Saum von Beths Kleid zerfetzte.


  Grinsend zuckte Beth mit den Schultern. »Ist doch egal«, lachte sie und setzte sich räuspernd wieder.


  »Da fällt mir ein«, rief Reyn plötzlich, packte Beth am Handgelenk und zerrte sie auf die Tanzfläche. »Ich wollte noch etwas klarstellen«, flüsterte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie innig– und lange.


  Gerade so lange, um sicherzugehen, dass es alle Anwesenden mitbekamen.


  »Meins«, murmelte er und grinste.


  
    [home]
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  Abschied


  Wir haben es geschafft«, flüsterte Cori und blickte über die Stadt.


  Die vier standen auf der Terrasse, von der sie Monate zuvor das erste Mal ihren Blick über die Ebenen von Alhambra hatten schweifen lassen.


  »Es hat sich so viel verändert«, murmelte Josie und trat neben sie.


  »Das ist doch gut!« Beth saß auf dem Boden und kraulte Glutschatten, der wohlig schnurrte.


  »Zeit, nach Hause zu gehen«, lächelte Tessa glücklich und legte die Hände auf die Brüstung. »Aber es ist nicht leicht.«


  »Nein«, flüsterte Cori, als Nachtschatten über den glatt polierten Marmor zu ihr trottete.


  »Bald werdet ihr zurückkehren«, sagte er. »Es ist Zeit für uns, Abschied zu nehmen.«


  Sie schwiegen einen Moment.


  Josie nickte dann und strich Windschatten über die Nüstern. »Danke für alles.«


  »Wir haben doch gar nichts getan«, knurrte Nebelschatten amüsiert und streckte sich.


  »Du vielleicht nicht…«, erwiderte Glutschatten grummelnd.


  »Werden wir euch wiedersehen?«, fragte Cori und Nachtschatten wieherte fröhlich.


  »Was ist das für eine Frage, Wächterin?«


  Glutschatten schüttelte seine Mähne. »Wir sind eins. Wir waren nie getrennt!«


  »Ihr verfügt nun über das, was ihr benötigt, um dieses Land erblühen zu lassen«, lächelte Nachtschatten. »Und euch selbst. Und alles, was noch kommt.«


  Windschatten ergänzte: »Ihr habt den Blick für das Wesentliche verloren, aber hier wiedergefunden.«


  »Nun ist es Zeit, dass ihr in eure Welt zurückkehrt…«, murmelte Nebelschatten und lehnte sich an Tessa, »… und nicht vergesst, wer ihr seid.«


  »Wächterinnen?« Aire trat auf die Terrasse und lächelte ihr fürsorgliches Lächeln. »Es ist Zeit.«


  Cori schluchzte. Beth verdrehte die Augen und drückte sie an sich. »Du hast doch noch uns.«


  Cori nickte und wandte sich an Nachtschatten.


  »Danke für alles«, wisperte sie und fiel ihm um den Hals.


  Das Einhorn schmiegte sich an sie. »Sei stolz auf das, was du bist. Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst, Wächterin.«


  Tessa kraulte Nebelschatten. »Noch ein Rätsel für mich auf den Weg?«, fragte sie.


  Der Säbelzahntiger knurrte lachend. »Nein, Wächterin. Du hast erkannt, was du sehen solltest.«


  »Gut«, sagte sie und drückte ihn an sich. »Ich werde dich ganz schön vermissen.«


  »Ich dich auch. Aber du schaffst das schon… und du findest mich, wenn’s an der Zeit ist.«


  Glutschatten schüttelte seinen Kopf. »Nein, du kannst mich nicht mitnehmen, Bethany.«


  »Aber…«


  »Nichts aber. Mein Platz ist hier. Und hier…«, er tippte mit der Schnauze auf ihr Herz.


  Sie wuschelte durch seine Mähne und drückte ihn fest an sich.


  Josie zauberte aus ihrer Tasche einen Apfel und reichte ihn Windschatten.


  »Ich hoffe, du verhungerst mir nicht«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme und strich durch sein Fell.


  Er kaute genüsslich und schüttelte seinen Kopf. »Bestimmt nicht.« Er mustert sie aus seinen violett leuchtenden Augen. »Es war mir eine Ehre, dich hier zu haben.«


  Sanft schmiegte er den Kopf an ihre Schulter, und sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Ihre Finger fuhren durch das schwarze seidige Fell und über die Federn seiner mächtigen Schwingen.


  »Pass auf dich auf. Und vergiss nicht, ich bin ein Teil von dir. Wir werden uns wiedersehen…«


  Aire rief erneut nach ihnen.


  Widerwillig lösten sie sich von ihren Wächtergeistern. Nachtschatten nickte Cori ein letztes Mal zu, dann verschwand er im Schatten. Glutschatten brüllte laut, ehe er hell aufloderte und sich in Nichts auflöste. Nebelschatten verneigte sich leicht, fletschte die Zähne und zwinkerte Tessa zu, ehe er in den Nebel zurückkehrte. Und Windschatten wieherte laut und stieg, ehe er über den Marmor galoppierte und sich in die Lüfte erhob, um zur Windspiegelhöhle zurückzukehren.


  Eine Weile blickten die vier Wächterinnen auf die Stelle, an der ihre Geister verschwunden waren. Dann wandten sie sich um und folgten Aire hinaus auf die Ebenen von Spiegelstadt.


  


  Die kristallene Treppe glühte feuerrot im Licht der untergehenden Sonne, die langsam hinter den sanften Hügeln der Graslandschaft verschwand. Eine leichte Brise zog auf und trocknete die Tränen, die sich bereits in den Augen einiger der Anwesenden sammelten. Die vier musterten den Weg in die Tiefe– den Weg nach Hause.


  »Es war mir eine Ehre«, flüsterte Aire und verneigte sich. »Was auch immer in eurer Welt geschieht, denkt an das, was euch ausmacht. Ihr ergänzt euch. Helft einander und vergesst nie, was alles zusammenhält.«


  »Unsere Freundschaft«, murmelte Josie und lächelte matt.


  »Genau. Und vergesst nie, wer ihr seid. Jede von euch ist einzigartig. Jede von euch verfügt über eine besondere Stärke, um die anderen zu unterstützten.«


  Instinktiv griffen die vier um den Anhänger an ihrem Hals.


  »Kümmert euch umeinander. Ihr werdet nicht alle Probleme lösen können. Aber das ist auch nicht nötig, solange ihr füreinander da seid.«


  Sie lächelte und küsste sie nacheinander sanft auf die Stirn. »Und falls ihr dies vergesst, wird Alhambra einen Weg finden, euch zurückzuholen. Doch nun lebt wohl, Wächterinnen.«


  Langsam trat sie zur Seite und wies auf die Stufen hinab zur Bahnstation.


  Cori hasste das, was jetzt bevorstand.


  Duncan war der Erste, der sie fest an sich drückte und dann durch die ganze Crew reichte. Lachend und weinend ließ sie die Prozedur über sich ergehen, klatschte in Hände, ließ sich umarmen, nahm Küsse in Empfang. Kieran drückte sie an sich und küsste sie flüchtig.


  »Halt dich bloß fern von Schiffen«, sagte er, und sie lachte.


  »Nichts leichter als das«, antwortete Cori und fuhr sich durch die Haare. »Lebt wohl!«


  Beth trat zu Flame, der gemeinsam mit Ember und Glimmer angereist war, um sie zu verabschieden.


  »Ich bin immer noch sauer«, knurrte Flame und musterte sie mit einem verstohlenen Grinsen in den Augen.


  »Ich weiß«, antwortete Beth und umarmte ihn. »Du wirst drüber hinwegkommen.«


  »Und wie«, grinste er und legte einen Arm um Glimmer, die sich peinlich berührt räusperte.


  »Benehmt euch«, murmelte Ember und nahm Beths Hände in ihre. »Vergiss nie das Feuer in dir. Du bist eine Löwin, denk immer daran.«


  »Klar!«, trällerte Beth und fiel ihr um den Hals. »Lebt wohl. Und danke für alles.«


  Aearon hielt Josie fest in den Armen und presste sie an sich. Sie schwiegen.


  »Danke für deine Hilfe, und dass du mich unterstützt hast«, murmelte sie schließlich und löste sich aus der Umarmung.


  »Gern, Wächterin. Ihr seid eine Kämpferin, und ihr habt es verdient, glücklich zu sein. Lasst euch nichts anderes einreden«, antwortete er und küsste ihre Hand.


  Nein, das würde sie nicht. Sollten andere reden und denken, was sie wollte. Sie liebte ihre Familie, und sie wollte nichts sehnlicher, als bei ihnen zu sein. Niemand hatte das Recht, ihr daraus einen Vorwurf zu machen.


  Sie würde mit neuer Zuversicht nach Hause zurückkehren und mit Dankbarkeit für das, was sie hatte. Sie brauchte keine Heldentaten, und sie brauchte sich auch nicht vor ihren Freundinnen zu verstecken.


  Reyn tippte mit dem Finger auf Beths Stirn. »Hau schon ab. Dann hab ich endlich wieder Zeit für meine Bücher.«


  »Shut up«, wimmerte sie beleidigt. »Du bist gemein zu mir.«


  »Wie könnte ich«, raunte er, zog sie an sich und unterbrach ihr Jammern mit einem Kuss. »Mach keinen Blödsinn, ja?«


  »Ich?«, grinste sie. »Niemals!«


  »Und trink nicht zu viel.«


  »Ich? Niemals!«


  Er lachte und strich ihr nachdenklich durch die Haare. »Such dir ein neues Abenteuer, wenn du zu Hause bist.«

  »Werde ich«, antwortete sie und schlang die Arme um ihn.


  Tessa atmete tief durch. »Jetzt ist es soweit.«


  »Jetzt ist es soweit«, nickte Duncan. »Bist du froh, nach Hause gehen zu können?«


  Sie nickte. »Ja. Aber es war gut, dass ich hierhergekommen bin.«


  »Das ist gut. Das macht es einfacher.«

  »Nicht ganz«, fügte sie hinzu und legte seine Hand an ihre Wange. »Du wirst mir fehlen.«


  Er musterte sie überrascht. »Ganz neue Töne.«


  »Mach dich nicht lustig über mich«, knurrte sie und starrte auf den Boden. »Dass ich so was sage, ist schon schlimm genug.«


  Lachend zog er sie in seine Arme und drückte sie an sich.


  »Ja. Ganz schrecklich!«


  »Eine Tragödie.«


  »Das blanke Grauen!«


  Sie lachte und schmiegte sich an ihn. Er strich durch ihre Haare. »Du bist echt klasse«, murmelte er.


  »Halt die Klappe.«


  Cori trat zu Dire und zwang sich zur Ruhe.


  »Du siehst schlimm aus«, flüsterte er und legte eine Hand an ihre Wange. »Hör auf, zu heulen. Das ist ja furchtbar. Wie kann man so viel weinen, ernsthaft!«


  Sie lachte unwillkürlich. »Ich hasse Abschiede.«


  »Ganz offensichtlich«, antwortete er. Dann wurde er ernster. »Du hast viel gelernt. Ich bin stolz auf dich.«


  Genüsslich ließ sie sich sein Lob auf der Zunge zergehen, ehe sie lächelnd nickte.


  »Danke.«


  »Tu mir einen Gefallen und vergiss nicht, was du kannst, wer du bist. Lass dich nicht von den Erwartungen anderer lenken. Du hast einen eigenen Weg, und du hast es dir mehr als redlich verdient, ihn selbst zu gehen.«


  »Ja.«


  Seine eisblauen Augen ruhten auf ihr und ließen sie frösteln. Er schloss sie in die Arme und drückte sie an sich. Mit ruhigem Atem sog sie dieses Gefühl in sich auf. Seinen Geruch. Das Gefühl seiner Haut auf ihrer. Die Kraft, die er ihr gab.


  Von nun an musste sie diese Kraft selbst finden. Ihr war bewusst, dass sie sich nicht für immer auf seine starke Schulter stützen konnte. Dafür waren ihre Freundinnen da. Sie würden ihr zeigen, wie es ihr gelingen würde, auf eigenen Beinen zu stehen. Für sich einzustehen.


  Zuversichtlich löste sie sich von Dire. Er strich ihr eine Träne von der Wange und küsste die Stelle, die durch seine Berührung bereits prickelte.


  »Leb wohl, Wächterin der Schatten.« Er ließ sie los und schob sie zur Treppe. »Ab nach Hause.«


  


  Die vier atmeten tief durch und warfen einen Blick zurück.


  »Bringen wir es hinter uns«, murmelte Beth schweren Herzens.


  Josie schwieg und schluchzte im Chor mit Cori. Tessa, die zwischen ihnen stand, gab ihnen die Hand.


  »Kommt schon. Was es hier gibt, gibt es auch bei uns.«


  Beth griff Josies rechte Hand und nickte.


  Dann ging sie den ersten Schritt, hinab in das schimmernde Licht.


  »Wir waren wohl tatsächlich erfolgreich«, lächelte Tessa, als sie den kleinen roten Waggon erblickte, der in der glühenden Kristallwelt auf sie wartete.


  »Nächste Station: unsere Welt«, grinste Beth und stieg mit energischen Schritten durch die Schiebetür– dicht gefolgt von den anderen drei, die weniger enthusiastisch waren.


  Sie ließen sich in die Polster fallen und warteten, bis sich die Türen zischend schlossen.


  Langsam und ratternd setzte sich der Wagen in Bewegung. Dunkelheit umgab sie, als sie durch den Tunnel ratterten.


  Beth streckte Cori die Hand hin. »Hier. Kleiner Gruß aus der Lava-Küche.« Cori griff nach dem Zettel und faltete ihn auseinander. »Flame gab ihn mir und meinte, ich solle ihn dir übergeben.«


  Neugierig warf Cori einen Blick auf die Buchstaben auf dem Papier, dann lächelte sie und atmete tief durch, während sie die rote Bergbahn zurück in ihre Welt brachte.


  
    Bleib stark,


    Astra
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  Daheim


  Müde rieb sich Cori die Augen und gähnte herzhaft. Das Licht der Morgensonne schien fahl durch die Ritzen der schweren Vorhänge in der Suite des kleinen Berghotels.


  Ihr Magen knurrte, und sie grinste beim Gedanken an das üppige Frühstücksbuffet, das auf sie wartete.


  Danach war es Zeit, das schöne Hotel zu verlassen und zurück in die Stadt zu fahren.


  »Was für ein schräger Traum«, sagte sie und streckte sich.


  »Ich hatte den besten Traum aller Zeiten«, rief Josie aus dem Badezimmer und spähte Sekunden später durch die Schiebetür ins Zimmer. »Keine Ahnung, ob es die Bergluft ist, aber die Träume hier oben sind sehr intensiv.«


  Cori nickte und gähnte. »Scheint wirklich an der Luft zu liegen, ich habe auch was Cooles geträumt.«


  Sie wagte es nicht, ihrer Freundin von fliegenden Pferden, Rittern, Lichtfressern und Einhörnern zu erzählen. Sie hielten sie alle ohnehin schon für ziemlich verrückt, da musste sie das nicht auch noch befeuern.


  Es klopfte laut an der Tür.


  »Ist offen«, rief Josie, und Beth und Tessa stolperten in die Lavendel-Suite.


  »Bereit fürs Frühstück? Ich hab Hunger. Nach dem Traum, den ich hatte«, meinte Beth und wartete bei der Tür.


  »Du auch?«, rief Josie ungläubig.


  »Jetzt kriegt euch wieder ein«, knurrte Tessa säuerlich und verdrehte die Augen. »Als hättet ihr das erste Mal geträumt.«


  Sie scheuchte die anderen drei kurze Zeit später aus dem Zimmer, und somit war das Thema der seltsamen Träume gegessen.


  


  »Habt ihr alles?«, fragte Tessa, als sie mit ihren kleinen Reisekoffern an der Rezeption standen, um auszuchecken.


  »Ja«, antworteten die drei im Chor und wühlten in ihren Handtaschen nach den wichtigsten Utensilien.


  Aus dem Raum hinter der Rezeption trat eine Frau hervor, um sie zu bedienen.


  »Hatten Sie einen schönen Aufenthalt?«, fragte sie. Tessa hob den Blick und erstarrte.


  Rasch blickte sie zu ihren Freundinnen, die ebenfalls ungläubig auf die Person vor sich blickten, doch keine von ihnen wollte sich die Blöße geben und eingestehen, dass diese Dame hinter dem Hoteltresen jemand war, den sie kannten.


  Sie war Eire wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Erwartungsvoll musterte sie die jungen Frauen und wartete auf eine Antwort.


  »J…ja, sehr schön.«


  »Das freut mich. Wir hoffen, dieses Freundinnen-Paket war zu Ihrer vollsten Zufriedenheit.«


  »Ja, alles wunderbar«, stotterte Tessa mit möglichst fester Stimme.


  »Gut. Henry, bring doch die Koffer dieser Damen raus zum Parkplatz, sei so gut.«


  Der junge blonde Mann lächelte und rollte das Koffergestell neben sie.


  »Han«, keuchte Beth und schlug sofort die Hand vor den Mund.


  Cori starrte auf den blonden Kofferboy und kam nicht umhin, ihn sich in goldener Rüstung vorzustellen.


  Hatte Beth soeben Han gesagt? War es vielleicht möglich, dass… Nein. Sie schüttelte den Kopf. Das war Unsinn. Sie war erwachsen und solche Träumereien sollten der Vergangenheit angehören.


  Und dennoch.


  Wie konnte ein Traum so unglaublich real sein? Und solche Wehmut entfachen?


  Sie sehnte sich zurück nach Alhambra und den Figuren dort und vor allem zu den anderen Wächterinnen.


  Hier hatte sich nichts verändert. Plötzlich war da wieder diese Distanz zwischen ihnen und die Furcht, Dinge auszusprechen, die sie bedrückten.


  Sie schüttelte die Traurigkeit ab und wandte sich wieder der Rezeptionistin zu.


  »Hier haben wir noch einen kleinen Abschiedsgruß für Sie«, sagte sie und förderte vier kleine Taschen zutage. »Eine Aufmerksamkeit unseres Hauses. Wir hoffen, Sie bald wieder einmal bei uns willkommen heißen zu dürfen. Wir werden auch nächstes Jahr wieder Packages anbieten. Erhalten Sie unseren Newsletter?«


  Alle vier nickten, lächelten höflich und nahmen je eine der Taschen an sich.


  Dann folgten sie dem Hotel-Han hinaus auf den Parkplatz, auf dem ihre jeweiligen Autos standen.


  »Das nächste Mal können wir ja auch alle zusammen fahren«, meinte Beth und blieb neben ihrem Toyota stehen. »Das ist ökologischer.«


  »Klar«, meinte Josie knapp. »Ich weiß aber nicht so recht, wann ich Zeit habe. Ich melde mich.«


  Das würde sie ganz bestimmt nicht, dachte Cori bei sich. Niemand würde sich melden. Sie würden in ihre Wohnungen zurückkehren, zu ihren Karrieren und Familien und abenteuerlichen Männergeschichten, und nichts würde sich ändern.


  »Bis dann«, murmelte Cori enttäuscht, eilte zu ihrem Kleinwagen und ließ ihre Freundinnen auf dem Parkplatz zurück.


  


  Die Wohnung war dunkel und leer, als sie zu Hause ankam und die Schlüssel in die Schale neben der Tür fallen ließ. Resigniert stellte Cori den kleinen Koffer auf den Boden und sah sich um. Alles beim Alten.


  Genauso, wie sie es vor drei Tagen zurückgelassen hatte. Rasch kramte sie ihr Ladekabel aus der Handtasche und steckte ihr Smartphone ein, das mittlerweile den Geist aufgegeben hatte, und ließ sich aufs Sofa fallen.


  »Hier bin ich wieder«, murmelte sie und blickte auf die kleine Tragetasche des Hotels.


  »Sicher irgend so ’ne gesunde Teemischung«, sagte sie zu sich selbst und grub nach dem Inhalt im Papier.


  Sie zog eine kleine schwarze Schachtel hervor, die nur mit dem Emblem des Hotels verziert worden war– eine rote Rose.


  Mehr als ein Teebeutel hatte darin bestimmt nicht Platz.


  Sie lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Dieser Traum ging ihr nicht aus dem Kopf. Wie sehr wünschte sie sich, dass daran etwas Wahres war. Sie und ihre Freundinnen in einem glorreichen Abenteuer.


  Vor allem der Gedanke daran, wieder öfters mit ihnen gemeinsam etwas zu unternehmen und für sie da zu sein, löste ein angenehmes Gefühl in ihr aus. Doch dazu brauchte es den Einsatz von ihnen allen. Sie konnte die Freundschaft nicht im Alleingang retten.


  Das war schade.


  Sanft fuhr sie mit den Fingern über die kleine Schachtel und rang sich dann durch, sie zu öffnen. So ein feiner Tee wäre jetzt doch genau das Richtige.


  Sie öffnete die Schachtel und starrte ungläubig auf den Inhalt.


  Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Anhänger an einer silbernen Kette. Die kleine Phiole mit dem leuchtend blauen Sand strahlte eine unwirkliche Wärme aus. Fassungslos rang sie nach Atem und wagte nicht, das Amulett aus der Schatulle zu nehmen.


  Sie war den Tränen nahe. Es war kein Traum gewesen!


  Zu mehr als diesem Satz war ihr Geist nicht fähig, also sprang sie auf und eilte zu ihrem Smartphone. Es dauerte eine Weile, bis es sich anschalten ließ. Dann endlich leuchtete das rettende Symbol auf, und mit zitternden Fingern gab sie den Sperrcode ein. Zweimal falsch, ehe sie es vollbrachte.


  Die WhatsApp-Gruppe ihres Ausfluges bestand noch immer, und sie knipste hastig ein Foto von der Box und dem Inhalt und sendete es. Mehr war nicht nötig. Sollte es tatsächlich kein Traum gewesen sein, würde die Reaktion der anderen nicht lange auf sich warten lassen.


  Sie verfluchte sich selbst dafür, dass sie im Hotel nicht den Mut aufgebracht hatte, von ihrem Traum zu erzählen.


  Als Erstes antwortete Josie mit einem schockierten Smiley. Kurz darauf folgte ein Foto ihres Amuletts mit einer ganzen Reihe an Ausrufezeichen.


  Anschließend kam von Tessa nur ein Wort.


  »HA!«


  Worauf Beth mit Herzchen-Smileys antwortete.


  »Ich zweifle an meiner Zurechnungsfähigkeit«, schrieb Tessa.


  »Ich nicht«, antwortete Cori.


  »Das ist unfassbar geil«, meinte Beth, worauf Josie schrieb: »Dieses Gespräch haben wir doch schon einmal geführt. Vor den Toren von Spiegelstadt.«


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe die vier realisiert hatten, dass das, was sie erlebt hatten, kein Traum gewesen war. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung, und Tessa fasste es in geschriebene Worte:


  »Abendessen morgen bei mir, 20.00 Uhr?«
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  Epilog


  Nervös ging Cori auf und ab. Schnell rückte sie die Dose mit den Marshmallows zurecht. Dann doch wieder an den ursprünglichen Ort.


  Ein Fleck auf der Vitrine sprang ihr ins Auge, und notdürftig polierte sie ihn mit dem Ärmel ihres Shirts weg. Die Schürze mit den bunten Einhörnern drauf saß, das Schild an der Tür war auf die richtige Seite gedreht, und bald schon zeigte die Uhr in Form eines Cupcakes an der Wand acht Uhr morgens.


  Aufgeregt blickte sie hinaus auf die belebte Fußgängerzone und wartete auf ein bekanntes Gesicht. Es tauchte auf, und sie atmete tief durch.


  Josie musterte die Scheibe vor dem Laden, und ihr Blick fiel auf das Schild darüber.


  Coris Bakery stand dort, und ihre Gesichtszüge erhellten sich. Sie wies auf das Schild und rief ihre beiden Kinder herbei. Ihr Mann folgte und nickte beeindruckt, als er die Beschriftung sah. Josie bugsierte ihre Sprösslinge in den kleinen Laden, und die Glocken über der Tür schepperten.


  »Willkommen!«, rief Cori überschwänglich und baute sich stolz hinter der Glasvitrine auf, unter der eine Reihe voller Kuchen und Gebäck lagen.


  »Du hast es echt geschafft!«, rief Josie und fiel Cori in die Arme. »Das sieht total super aus!«


  »Ich bin echt aufgeregt. Ich hoffe sehr, dass es klappt. Sucht euch was aus!«


  Josies Mann schüttelte Cori erst die Hand, dann umarmte er sie fest.


  »Hier passt du besser hin als in ein Büro«, scherzte er und widmete sich dann der Auslage. »Was ist das?«


  »Schokolade mit Chili. Und das hier ist ein Red Velvet Cupcake. Der hier ist mit Alkohol, also nichts für Anna und Luke.«


  »Hier drinnen sieht es aus, als wäre ein Regenbogen explodiert.«


  »Tessa!« Cori eilte auf ihre Freundin zu und drückte sie. »Ich war mir nicht sicher, ob du es schaffst, es ist doch so viel los im Büro.«


  »Denkst du, ich hab nichts gelernt?«, antwortete Tessa und zog ihren Anhänger unter der Bluse hervor.


  »Hier, der ist für dich. Ich habe ihn Nautilus getauft!« Cori streckte Tessa einen Teller mit einem hellblauen Cupcake entgegen.


  »Die Nautilus war schwarz. Das hier ist eine Plüschwolke aus Zucker.«


  Cori nickte und schob Tessa zu einem der kleinen Tischchen in der Ecke. »Schweig und iss!«


  »Hast du für mich auch einen gemacht?«, fragte Josie erwartungsvoll und blickte auf die bunten Kuchen.


  »True Love Kiss, nur für dich«, verkündete Cori und streckte ihr ein weißes Gebäck entgegen. »Setzt euch.«


  Josie ließ sich nicht zweimal bitten und manövrierte ihre Familie in geordneter Folge zu den Sitzplätzen, verteilte Servietten und gleich große Teile an Süßwaren.


  Plötzlich wurde die Tür polternd aufgerissen und eine braune Lockenpracht trat ein.


  »Der ist ja total süß geworden, dein Laden! Klasse, Cori. Und her mit dem Zucker!«


  Beth klebte sofort an der Scheibe und wählte zielstrebig den Cupcake mit Alkoholfüllung und der Beschriftung Flame of Desire.


  »Ich dachte, du seist noch auf der Weltreise, du wolltest doch erst in zwei Monaten heimkommen?«, meinte Josie, erhob sich und drückte Beth rasch.


  »Da kam was dazwischen«, grinste Beth, setzte sich und wies auf ihren Bauch. »Ich bin bald zu zweit.«


  »Du bist schwanger?«, rief Josie in einer Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit.


  »Ja, ich habe wohl die lokalen Köstlichkeiten der Welt zu ausgiebig genossen.«


  »Aber… der Vater? Wer ist es? Heiratest du? Ist er hier?«


  Beth musterte Josie irritiert. »Warum sollte ich heiraten? Ich krieg das schon hin, es ist ja nicht so, als wäre ich die einzige alleinerziehende Mutter auf dem Planeten.«


  »Alleine? Aber der Vater!«


  Tessa mischte sich nun ein und legte Josie beruhigend die Hand auf den Arm. »Josie, durchatmen. Alles wird gut. Beth weiß schon, was sie tut.«


  Josie folgte Tessas Rat und atmete einmal tief durch, fassungslos darüber, dass Beth tatsächlich in Erwägung zog, ein Kind großzuziehen. Beth, das Chaos auf zwei Beinen!


  Beth hingegen sah das weniger eng. »Ein neues Abenteuer«, sagte sie grinsend. »Und wenn ich Windelberatung brauche, dann weiß ich ja, an wen ich mich wenden kann«, fügte Beth hinzu und lächelte.


  Josies Schnappatmung legte sich, und sie gönnte sich einen Moment der Freude über die News ihrer Freundin, ehe sie sie weiter mit Fragen und Ratschlägen bombardierte.


  Immerhin hatten die zwei nun endlich eine Gemeinsamkeit gefunden, und Josie würde es sich nicht nehmen lassen, der Freundin mit ihrem mütterlichen Rat zur Seite zu stehen. Insgeheim war Beth dankbar darüber. Sie wollte Josie nicht die Genugtuung geben, sie offiziell um Hilfe zu bitten, aber die Ratschläge kamen ganz umsonst, und sie nahm jeden davon dankbar an.


  Tessa nahm sich aus dieser Diskussion raus und schlenderte zu Cori, die weiterhin geduldig hinter dem Tresen auf Kundschaft wartete.


  »Hast du einen Businessplan?«


  Cori nickte. »Natürlich.«


  »Hast du die Grundkosten korrekt berechnet?«


  »Ja.«


  »Bist du sicher? Ich kann mich noch gut an deine Mathe-Künste erinnern.«


  Cori grinste. »Ich mail ihn dir mal«, antwortete sie und stellte damit Tessa zufrieden.


  Nachdenklich und nervös biss sich Cori auf die Lippen. »Was, wenn niemand kommt?«


  »Geduld!«, riet Tessa und legte einen Arm um Coris Schulter. »Du hast jetzt monatelang daran gearbeitet und geplant und alles hier renoviert. Das wird schon. Die Lage ist perfekt, und du hast jetzt wie lange geöffnet? Zehn Minuten?«


  Cori atmete durch und blickte hinaus auf die Straße.


  Das hier war ihr Traum und sie wollte, dass er funktionierte. Es hatte lange genug gedauert, um zu erkennen, was ihr Weg sein könnte, und nun, da sie ihn gefunden hatte und endlich morgens glücklich aus dem Bett kletterte, wollte sie ihn nicht untergehen sehen.


  Die Türglocke erklang, und sie sprang fast in die Luft vor Freude, als ihre erste Kundschaft den Laden betrat.


  Eine junge Frau trat ein, den Körper in einen eleganten schwarzen Zweiteiler gehüllt, die kurzen schwarzen Haare sorgsam frisiert und in der Armbeuge eine Laptoptasche.


  Sie wirkte erleichtert, eilte auf den Tresen zu und stützte sich darauf.


  »Koffein. Ich brauche ganz dringend Koffein«, sagte sie.


  »Espresso?«, fragte Cori stotternd, worauf die Frau ihren Blick hob und sie aus türkisblauen Augen musterte. »Doppelt. Schwarz.«


  Cori nickte und widmete sich der Kaffeemaschine. Sie bediente sie äußerst unkoordiniert, was daran lag, dass diese Frau eine Aura besaß, die ihr nur allzu bekannt vorkam.


  »Kann ich welche von denen mitnehmen? Hast du dafür ’ne Box?«, fragte sie und wies auf die Cupcakes. »Ich habe gleich ein Meeting mit meinem Team zu einem Riesenprojekt mit einer Deadline, die tödlich ist. Sie werden mich hassen und verfluchen, und ich brauche ganz dringend was zur Bestechung.«


  »Die größte Box fasst zwölf Stück«, erklärte Cori hastig und stellte den kleinen Pappbecher mit dem doppelten Espresso auf den Tresen.


  Die Frau griff danach, leerte den Kaffee in einem Zug und atmete auf.


  »Dann gib mir von jedem hier zwei. Und von dem hier einen für mich gleich zum Essen.«


  Rasch füllte Cori eine Box, schloss sie, stellte sie auf die Ablage und darauf den dreizehnten Cupcake.


  »Hier, behalt den Rest«, sagte die junge Frau, reichte ihr einen Schein und offenbarte ein kleines Flammen-Tattoo zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Cori erstarrte, und die Nervosität kroch durch ihren Körper, sodass sie das Gefühl bekam, komplett neben sich zu stehen.


  Die Kundin verstaute ihre Brieftasche, griff nach der riesigen Box mit der einen Hand und hob den einzelnen Cupcake mit der anderen auf, dann balancierte sie zur Tür und öffnete sie mit dem Ellenbogen.


  »Du bist meine Rettung!«, rief sie, und ihre blauen Augen glitzerten gespielt bedrohlich. »Ich komme wieder.«


  Cori lachte verlegen und eine Spur zu laut.


  Sie spürte die Blicke ihrer Freundinnen auf sich, und sie war Josie unendlich dankbar, dass diese nur schwieg und beobachtete. Und sie war dankbar für Beths aufmunternden Blick und das leicht angedeutete Nicken, das ihr zu verstehen gab, es zu versuchen. Und sie war dankbar für Tessa, die einfach nur da war und ihr den Halt gab, den sie brauchte, um dieses Unterfangen zu meistern.


  Und damit meinte sie im Moment nicht ausschließlich den neu eröffneten Laden.


  Sie hatte genau eine Millisekunde Zeit, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen und der fremden jungen Frau zu antworten.


  »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«, fragte Cori und lächelte fröhlich.


  Die Gesichtszüge der Schwarzhaarigen erhellten sich, und sie strahlte zurück, ehe sie kurz zwinkerte und erwiderte: »Das liegt ganz bei dir!«


  


  ENDE
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    Der neue Romantic-Fantasy Roman von

    »Dämonenherz«-Autorin Cornelia Zogg!
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      Warriors of Love

      Nebelschatten


      Romantic Fantasy Roman


      978-3-426-44129-9


      03.06.2016


      4,99

    

  


  Die vier Freundinnen Beth, Cori, Tessa und Josie freuen sich auf ein erholsames Spa-Wochenende, um ihrem Alltag zu entfliehen und ihre eingerostete Freundschaft wieder aufleben zu lassen. Doch anstelle von Drinks und Whirlpool erwartet sie Alhambra, eine fremde Welt voller Gefahren, Magie und tapferer Krieger ! Zu ihrem Entsetzen sind sie dazu auserkoren, diese Welt vor dem Untergang zu bewahren, was den Vieren mitunter gar nicht in den Kram passt. Nur widerwillig machen sie sich auf ins Abenteuer und dabei müssen sie nicht nur gutaussehende Piraten, Lichtfresser und schlechtgelaunte Katzen überwinden, sondern sich auch ihren eigenen Schwächen stellen.


  Wird ihre Freundschaft diese Prüfung überstehen?


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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      Warriors of Love

      Windschatten


      Romantic Fantasy Roman


      978-3-426-44138-1


      24.06.2016


      4,99

    

  


  Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Die Freundschaft der vier Freundinnen Tessa, Cori, Josie und Beth beginnt langsam zu bröckeln. Nachdem Tessa ihren Wächtergeist gefunden hat, reisen die vier weiter, um auch die verbliebenen Geister zu finden und endlich über die nötige Kraft zu verfügen, die magische Welt Alhambra vor den bösen Lichtfressern zu retten und glücklich nach Hause zurückkehren zu können. Doch je länger sie sich den Gefahren des Landes und deren Bewohnern stellen, umso tiefer wird die Kluft zwischen ihnen. Als wäre das nicht genug, ist der Kampf gegen die eigenen Gefühle und Schwächen zu bestehen. Der Weg nach Hause scheint mit einem Mal nicht ganz so einfach, wie sie es sich erhofft hatten ...


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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      Warriors of Love

      Nachtschatten


      Romantic Fantasy Roman


      978-3-426-44139-8


      29.06.2016


      4,99

    

  


  Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Der letzte Wächtergeist der vier Freundinnen Tessa, Beth, Josie und Cori wartet in den Wäldern von Felara – einem Gebiet, bewohnt vom Volk der Fear – Verbündeten ihrer Feinde, den Lichtfressern. Noch immer wissen sie nicht, wie sie die drohende Gefahr des Großen Schattens abwenden sollen, um endlich wieder in ihre eigene Welt und in ihr eigenes Leben zurück zu kehren! Eine Schlacht zwischen den Menschen, Elfen und den Wesen der Schattenwelt scheint unvermeidlich. Die Katastrophe und das Ende der Freundschaft scheint unweigerlich bevor zustehen


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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      Feenherz:

      Göttin wider Willen


      Romantic Fantasy Roman


      978-3-426-43742-1


      05.08.2015


      4,99

    

  


  Eine abenteuerliche Reise durch das keltische Irland – voller Magie und Freundschaft. Dana Glensdale lebt für Partys und Shopping. Doch in ihr steckt mehr als eine gewöhnliche junge Frau. Durch einen Unfall und einen Sturz auf dem Nachhauseweg einer Party in der Innenstadt von Dublin erwacht sie in der Vergangenheit – in der Zeit, als Kelten und Naturgeister die Ebenen Irlands bewohnten. Allein in einer fremden Zeit muss sie erkennen, was es bedeutet, erwachsen zu werden – und noch viel mehr. Denn die Götter der alten Welt haben ihren Blick auf sie gerichtet. Und sie erwarten Großes von ihr. Und dabei ist es nicht gerade hilfreich, dass sie sich ausgerechnet in einen von ihnen verliebt...


  


  Das neue romantische Fantasy-Abenteuer von Cornelia Zogg nach dem Erfolgsroman »Dämonenherz«.


  


  »Dieses Buch war spannend, fesselnd und hat mein volles Mitgefühl erreicht.«

  »Sehr witzig geschrieben, (...) voller Magie«

  »unbedingt lesen!!«
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      Dämonenherz - Zur Hölle

      mit der Liebe


      Roman


      978-3-426-43363-8


      07.01.2015


      4,99

    

  


  »Willkommen in der Hölle!«


  Irial ist unzufrieden mit ihrem Leben. Gefangen in einem unbefriedigenden Job ohne Perspektive, ohne nennenswertes Sozialleben und ohne Hoffnung auf Veränderung, fristet sie ein trostloses Dasein. Als sie nach einem frustrierenden Tag im Büro auch noch zu Überstunden verdonnert wird, beginnt für sie ein neues Leben. Gejagt von Chimären rettet sie eher zufällig dem charmanten und teuflisch gut aussehenden Erzdämon Raciel das Leben. Aus der Hölle verstoßen und vom Himmel gejagt, bringt Raciel ihr Leben gehörig durcheinander - vor allem, als er sich zum Leidwesen der beiden Erzengel Gabriel und Raphael bei Irial einquartiert. Aber das ist alles andere als ein Zufall! Himmel und Hölle haben andere Pläne…


  


  »Dämonenherz« – Romantic Fantasy hinreißend komisch und zugleich prickelnd erzählt von Cornelia Zogg.


  


  Begeisterte Leserstimmen:

  »...ich bin restlos begeistert«

  »Ein wunderbares Buch von einer tollen Autorin«

  »Ein wunderbares Lesevergnügen das mich begeistert und berührt hat. Absolute Leseempfehlung!!«


  


  


  Die Romantic-Fantasy Romane von Cornelia Zogg

  sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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  Über Cornelia Zogg


  Cornelia Zogg wurde 1985 geboren und lebt in der Nähe von Zürich. Nach ihrem Studienabschluss in Journalismus und Kommunikation ist sie als Wissenschaftsredakteurin und Kommunikationsmitarbeiterin tätig. Nach »Dämonenherz« und »Feenherz« ist die »Warriors of Love«-Trilogie die dritte Veröffentlichung bei feelings. Teil eins und zwei der Trilogie, »Warriors of Love: Nebelschatten« und »Warriors of Love: Windschatten«, sind bereits erschienen.
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    feelings – emotional eBooks: DIE Adresse, wenn es um gefühlvolles Lesevergnügen geht.

  


  
    Hier findest Du mitreißende Liebesgeschichten zu erschwinglichen Preisen: Bei feelings knistert es und es geht auch richtig zur Sache: zarte Annäherung und ungezügelte Leidenschaft. Von heiter-gefühlvoll bis erotisch, historisch bis zeitgenössisch, sinnlich und übersinnlich.

  


  
    feelings – emotional eBooks : perfekte Unterhaltung rund um Liebe, Romantik und Lust.

  


  
    Entdecke die Welt von feelings bei Facebook:


    www.facebook.com/feelings.ebooks.
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